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ie Geschichte der deutschen Sprache befasst sich mit der Entwicklung 



der Sprache bei denjenigen westgermanischen Volksstämmen, welche 
ausser den Engländern und Friesen die germanische Zunge bis auf den 
heutigen Tag bewahrt haben. Die zuverlässig beglaubigte Geschichte dieses 
Sprachzweigs beginnt mit dem siebenten Jahrhundert; denn von da an be- 
sitzen wir Sprachquellen, von denen Zeit und Ort der Abfassung bekannt 
ist, wenn gleich sie zunächst nicht in zusammenhängenden Denkmälern, 
sondern nur in einzelnen Wörtern bestehen. 
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I. DER NAME DER DEUTSCHEN SPRACHE. 

§ 2. Im 9. Jahrh. komrat in lateinischen Quellen das Wort thtotiscus auf zur 

Bezeichnung der deutschen Sprache. Auch Otfrid wendet es in seiner 

lateinischen Widmung an Liutbert mehrfach an; im deutschen Text dagegen 

erscheint es bei ihm nicht; seine Stelle vertritt frenkisg. Es scheint, dass 

die Bezeichnung diutisc gelehrten Ursprungs ist. Es ist Ableitung von diot 

Volk, bedeutet also ursprünglich volkstümlich. Im Mhd. erscheint häufig 

die Form Husch, dessen Anlaut wohl durch das lat. teutoniats beeinflusst 

ist; teutsch dauert namentlich bei oberdeutschen Schriftstellern bis ins vorige 

Jahrhundert fort; in unserm Jahrhundert hat falsche Deutschtümelei es 

wieder zu beleben gesucht. 

Vgl. J. Grimm. Gramm. H, \\\. — II altem er, Ober Ursprung, Bedeutung und 
Schreibung des Wortes teutseh. SchafTluusen 1847. — Mini. Wb. 1, ;J2", a. — 
K. Luik. zur Geschichte des Wortes deutsch. AfdA. XV. I3.V. ebda. 248. — 
H. Fischer. Theotiseus. Deutsch. PUB. XVIII, 203. 

II. GRENZEN DES DEUTSCHEN GEGENÜBER ANDEREN VOLKSSTÄMMEN. 

§ 3. Die Nachbarn des Deutschen sind im Westen und Süden die Ro- 
manen, im Osten die Magyaren und Slaven, im Norden die Dänen und 
Friesen. In früherer Zeit jedoch trafen Deutsche und Romanen nicht un- 
mittelbar aufeinander, sondern andere germanische Stämme waren zwischen 
beide gelagert. Im Südwesten des deutschen Sprachgebietes begründeten 
im 5. Jahrh. die Burgunder ein Reich auf romanischem Boden, das 534 
von den Franken vernichtet wird. Die Zeugnisse für das Bestehen burgun- 
discher Sprache gehen nicht über das fünfte Jahrhundert herab; eine Ver- 
gleichung mit den benachbarten deutschen Mundarten lässt sich sonach 
kaum anstellen. Anderseits lässt sich die Möglichkeit einer längeren Fort- 
dauer des Burgundischen nicht unbedingt abweisen ; manche Gelehrte ver- 
treten die Anschauung, dass in der Westschweiz , im Oberwallis und in 
dem westlich der Aar gelegenen Teil des Kantons Bern burgundische 
Elemente in Bevölkerung und Sprache vorhanden seien. Stichhaltige Be- 
weise hat diese Ansicht bis jetzt nicht beigebracht. 

Das Burgundische des 5. Jahrhs. kennt nicht die westgermanische Kon- 
sonantendehnung. Man hat jedoch kein Recht, die Sprache deshalb für 
ostgermanisch zu halten, so lange das Alter dieser westgermanischen Laut- 
erscheinung nicht festgestellt ist (s. oben S. 426). 1 

Vgl. Jahn. Geschichte der Burgundimen. Halle 1 874. — Binding. Burgun- 
disch-romanisches Königreich. Leipzig ] 8'»8. Darin: W a c k e r n a g e 1 . Sprache und 
Sprachdenkmäler der Bmgunden, auch in dessen Kl. Sc hi. Bd. III. - To hl er. 
Fjhnographische Gesichtspunkte der sehweizerdeutschefi Dialektforschung (Jahrbuch ffh 
schweizerische (ie-chichte Bd. 12). - R. Kogel, Die Stellung des Burgundischen 
innerhalb der german. Sprachen. ZldA. XXXV H. 22 «. 

Im Süden erwächst während des sechsten Jahrhunderts auf italischem 
Boden das Reich der Langobarden ; auch dieses findet seinen Untergang 
durch die Franken im Jahre 774. Die langobardische Sprache war bis 
zum Ende des 8. Jahrhs. vollauf lebendig, denn Paulus Diaconus, der im 
Ausgang des 8. Jahrhs. eine Geschichte der Langobarden schreibt, gibt 
mehrfach deutsche Übersetzungen dieses oder jenes lateinischen Wortes, 
(z. B. »piscina, quod eorum lingua lutna dicitur«; »rector loci illius quem 



1 Noch weniger ist beweisend, was man sonst bcigehiacl.t hat. /.. B. hing, morgin hat 
sein Seitenstfick in langob. morgin gab. 
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sculähaiz lingua propria dicunt« etc.). An der Hand vereinzelter Zeugnisse 
lässt sich ihre Fortdauer noch bis über das Jahr 1000 hinaus verfolgen. 

Das Langobardische hat vielleicht ursprünglich dem Angelsächsischen 
nahe gestanden. Für den Vokalstand des L. ist es bezeichnend, dass 
gm. i ( ■ alid. ea, ia) und 0 nicht diphthongiert sind, ai und au im 
ganzen unverändert bleiben und kein Umlaut eingetreten ist. Die Kon- 
sonanten weisen im ganzen den Stand der zweiten Lautverschiebung auf, 
mit der Besonderheit, dass anl. /// im Laufe der Zeit zu / zu werden 
scheint. 1 

Vgl. C.u 1 Mever. Spracht und Denkmäler der Langobarden. Padei hörn IS77. 
_ Will« ein. Hruckncr. Die Sprache der Langobarden. Strasshurp 18i><S. 

Aber nicht nur die Sprache der vorgeschobenen germanischen Nach- 
barn des Deutschen ist vom Komanischen überwältigt worden und so dieses 
dem Deutschen unmittelbar auf den Leib gerückt, sondern auch ein ganzer 
grosser Zweig eines im übrigen deutsch gebliebenen Volksstammes ist den 
Koraanen unterlegen, nämlich das Keich der Westfranken. Wie lange hier 
das Deutsche im Mumie des Volkes gesprochen worden, ist nicht zu er- 
kennen. In den bekannten Strassburger Eiden vom Jahre 842 bedienen 
sich Ludwig der Deutsche, der zu den Westfranken spricht, und die 
Westfranken selber der französischen Sprache. Von der hochdeutschen 
Lautverschiebung scheint das Westfränkische unberührt geblieben zu sein. 
Allerdings sind Eigennamen mit germanischem / in den Quellen überhaupt 
äusserst selten; die wenigen Belege, die vorkommen, zeigen inlautendes 
c {Gauciobert, Gaucemare, Charecaudus); sie genügen nicht, um eine sichere 
Entscheidung über die Behandlung des / zu ermöglichen. 

Vgl. Jacobs, Die Stellung der Landessprachen im Reiche der Karolinger. \ 01 - 
schlingen zur alteren deutschen Geschichte. III. — \V a 1 1 e in a t Ii , Die frän- 

kischen Elemente in der französischen Sprache. I'adei Inn n 1K85. — Mackel. Die 
germanischen Elemente in der französischen und proveniaiischen Sprache, l''ian/.<"sische 

StL.llrri VI, 1 . 

§ 4. Mit der Komanisierung der drei genannten Stämme ist die Grenze 
des Deutschen gegen das Romanische im wesentlichen festgestellt. Kleinere 
Verschiebungen lassen sich am leichtesten erörtern, nachdem die heutige 
Grenzlinie gezeichnet worden. Dieselbe beginnt im Norden östlich von 
Gravelines, zieht sich vorbei an dem franz. St. Omer, Aire, Merville, über 
Warneton, Meehen (Menin), Ronse fRenaix), schneidet die Dender zwischen 
dem wallonischen Teil von Deux-Acres und Geerardsbergen (Gratnmout 1 , 
gelit nördlich von Enghien und Hai vorbei, nördlich an Wavre , südlich 
an Tienen (Tirlemontl und Tongern, trifft auf die Maas in der Mitte 
zwischen Lüttich und Macstricht, unterhalb Vise, geht zwischen Limburg 
und Eupcn hindurch, lässt Montjoie, Clerf östlich, Marte lange westlich, 
Arlon östlich liegen, geht westlich an Diedenhofen vorbei, lässt Bolchen, 
Kalkcnberg, Merchingen, Einstingen, Saarburg östlich, Schirraeck westlich, 
Weiler östlich liegen, geht zwischen Schnierlach und Kaysersberg hindurch, 
trifft westlich von Kolmar die Grenze des deutschen Reiches, folgt dieser 
bis Lützel, das noch deutsch ist, geht östlich zur Birs, die zwischen 
Soghiere und Liesberg überschritten wird, von da entlang der Solothurner 
Kantonsgrenze und westlich vorbei am Bieler See, entlang dem Ziel- 
kanal, dem Nordostufer des Neufchateller Sees, der Broye, an den 



1 Dass «las L. wie das Gotische Hiccluinn vov r und h gehaht habe (Hruckncr S. 8 Ii. 
ist doch sehr zweifelhaft. /.. H. für troetmgus sei auf ahd. drohtin verwiesen, sowie auf 
Dmctdchai ins hei Ktaus, die altchiistl. Iiischi ifteti der Rheinlandc Nu. 44. 
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Murtener See, durch den See hindurch, dessen südöstliches Ufer zwische n 
Faoug und Greng getroffen wird, üher Barbereche nach Freiburg, dessen 
Oberstadt französisch, während die Unterstadt deutsch ist, über die Berra 
nach dein deutschen Saanen, geht der Grenze nach erst zwischen den 
Kantonen Bern und Waadt, dann zwischen Bern und Wallis, trifft die Rhone 
bei Siders, das teils deutsch, teils französisch spricht, geht am Matterhorn 
nördlicli vorbei, umzieht Monte Rosa und St. Gotthard, begleitet che 
Nordgrenze Graubündens bis zur Höhe von Tamins, das deutsch bleibt 
— eine deutsche Insel, die nur durch einen ganz schwachen romanischen 
Meeresarm abgetrennt ist, bildet der Oberlauf des Hinlerrheins, der Averser 
Rhein, der Walser Rhein, das Rabiusatiial — , geht auf Schmitten, trilft 
den Inn bei Martinsbruck, zieht sich um den Ortler herum, von da nach 
Osten zur Etsch, an dieser hinunter bis Salurn, dann wieder nord-nord- 
östlich nach den (deutschen) Orten St. Peter und Onach, zuletU östlich in 
der Richtung gegen Villach. 

Die von uns derart gezeichnete Grenze zeigt besonders im Westen mehr- 
fache. Rückgänge des Deutschen gegenüber dem Stand früherer Jahr- 
hunderte. Im Norden reichte das deutsche Sprachgebiet im 17. Jahrb. noch 
über Boulogne hinaus: im Beginn des 18. ]ahrhs. lag die Sprachgrenze vor 
den Thoren von Calais; in Lille, Tournav, Douai, Cambrai, Valenciennes 
wurde noch im iS. Jahrb. von einem Teil der Bevölkerung flämisch ge- 
sprochen. In Elsass-Lothringen hatte sich eine feste Grenze zwischen 
deutsch und französisch etwa im 10. lahrh. ausgebildet. Bis dahin hatten 
innerhalb des deutschen Gebietes sich noch beträchtliche Reste der 
kelto-romanischen Bevölkerung gehalten, namentlich im Gebiete der unteren 
Mosel, auf Kifel und Hundsrück, sowie in der Ortenau. Diese Grenze des 
10. Jahrb. fällt im grossen und ganzen mit der heutigen zusammen ; Metz 
ist niemals deutsch gewesen. In der Zeit vom Beginn des 13. Jahrb. bis 
etwa zur Mitte des 16. Jahrb. hat ein allgemeines, aber doch nicht sehr 
weitgehendes Vorwärtsschieben deutscher Bevölkerungselemente statt- 
gefunden; von da an macht sich eine französische Gegenbewegung geltend; 
mit dem Kriege von 1871 ist der Rückgang des deutschen Elements zum 
Stillstand gekommen. 

Im Schweizer Jura ist das Französische namentlich seit der französischen 
Revolution im Vordringen gewesen; in unseren Tagen beginnt das Deutsche 
sein Gebiet wieder auszudehnen. Im Rhonethal ging im 17. Jahrb. das 
Deutsche noch hinab bis Sitten. Ob durch die Besiedelung des Ober- 
wallis, die wohl vom Haslithal im Berner Oberland ausging und etwa im 
Beginn der mittelhochdeutschen Zeit erfolgt sein mag, romanische Elemente 
zurückgedrängt worden sind, darüber lässt sich keine Entscheidung ge- 
winnen. 

Südlich des Monte Rosa ist das Deutsehe im Rückschritt begriffen ; 
dagegen scheint es in Graubünden nach Süden hin an Boden zu ge- 
winnen. Die Ostschweiz ist auch die Gegend, wo in früheren Zeiten das 
Romanische die grösste Einbusse erlitten hat: romanische Ortsnamen i r - 
strecken sich bis ins Glamer Land hinein; die Gegenden von Elm, vom 
Kerenzer Berg südlich vom Wallensee fordern noch jetzt durch den 
eigentümlichen Typus der Bewohner die Aufmerksamkeit der Ethnologen 
heraus. Auch in Vorarlberg ist erst seit dem 10. ]ahrh. das Romanische 
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das Deutsche bedeutend weiter nach Süden. Zwei kleine, in mittelhoch- 
deutscher Zeit entstandene Sprachinseln griffen nach Oberitalicn hinein, 
die Sette comuni östlich vom Nordende des Gardasees und die Tredeci 
cotnuni zwischen dem Gardasee und Vicenza. Hier ist das Deutsche jetzt 
nur noch in spärlichen Resten vorhanden, und auch in Südtirol ist bis 
l8bb das Romanische unablässig vorgerückt. Seit 1866 jedoch, seit der 
Abtretung Venetiens und der Lombardei an Italien sind wirksame Ver- 
suche gemacht worden, hier der Verwelschung Einhalt zu thun. 

Vgl. Kluge. Grundriss der roman. Philol. I.383; Gröber, ebda. 410.; Suchirr, 
ebda. ,V»3. - D. Behrens, Bibliographie des Palais Gallo- Romans* . Berlin 1803, 
S. 194. 

K. Hi. Im er. Nationalität und Sprache im Königreich Belgien. Stuttgart 188". 

— U. Dpi mg. Beitrage zur ältesten Geschichte des Bisthums Met/.. Innsbruck I88'>. 
S. Ion. — C. This. Die deutseh- französische Sprachgrenze in Lothringen / ders.. 
Die deutsch-französische Sprachgrenze im Etsass. Strasburg IH87 und l88i). — Schulte. 
Ct>er Reste romanischer Bevölkerung in d'r Ortcnau. Zs. f. Geschichte des Uberrhciiis 
IM. XI. III. -■ II. Witte. Zur Geschichte des Deutschtimms in Lothringen. Strassburger 
Ihss. 1800 (— Jihil.. der Gesellschaft ffli Mitling. Gisch. u. Altertumskunde l8yo). 

— d «• 1 s. , Deutsche und Keltoromanen in Lothringen nach der \ r ölkerv<anderung. Die 
Entstehung des deutschen Sprachgebietes. Stiasslairg i8yi. — den., Das deutsche 
Sprachgebiet Lothringens und seine Wandelungen von der Feststellung der Sprach- 
greme bis zum Ausgang des 16. Jahrhs. Stuttg.-.it 1894. — ders.. Das deutsche 
Sprachgebiet L*>thringens im Mittelalter. AI Igen eine Zeitung 1894. Heil. No. '.'4;<. — 
I... Die deutsch- französische Sprachgrenze. Beilage zur Allgcm. Zeitung 18<>I, No. 240. 

— Die Sprachgrenze in Lothringen. Grenzboten l8<jl, 3. ;}ä4. — W. Streitberg. 
Zur Geschichte des Deutschthums in der U'eslschweis. Beilage zur Allgemeinen Zeitung 
lHi>;t, 71 u. 7-. - J. Meier. Die deutsche Sprachgrenze tu Lothringen im Jahrh. 
PUB. XVIll, 401. — Ad. Sc Iiiher. Die fränkischen und alemanischen Siedelungen 
in Gallien, bes. in Iii sass- Lothringen. Stiasslmrg I894. 

I.. Neu mann, Die deutsche Sprachgrenze in den Alpen. (Vortrage von Froimncl 
und Pfaff. IM. X). — J. Z i m m e 1 1 1 . Die deutsch- französische Sprachgrenze im Schweize- 
rischen Jura. Göttingei Diss. l81.lt; ders. . Die deutsch- französische Sprachgrenze 
in der Schweiz. II. Teil. Basel uiM Genf l8<)f,. — J. Zemmrich. Verbreitung 
und Beioe^nng der Deutschen in der franzosischen Schweiz. Stuttgart 180,4. 

§ 5. Die deutsch-slovenischc Grenze zieht sich von Raibl — süd- 
westlich von Villach — ziemlich genau nach Osten, trifft die Drau bei 
Radkersburg und geht dann nach Nordosten zur Raab, die bei St. Gott- 
hard erreicht wird. Im slovenischen Gebiet ist eine ziemliche Anzahl 
kleinerer deutscher Sprachinseln verstreut; eine grössere Knclave bildet 
südlich von Laibach das Städtchen Gotschee samt Umgegend, ein Gebiet 
von 16 Quadratmeilen mit über 200 kleineren Ortschaften, von dem 
deutsche Ansiedler im 14. Jahrh. Besitz ergriffen haben. Das slavische 
Gebiet war im Beginn unseres Zeitraums erheblich weiter nördlich gegangen 
in Kärnten und Steiermark als heutzutage; seit «lein 8. Jahrh. wurden die 
Slaven von den Baiern zurückgedrängt. (Kiez ler, Geschichte Bitiernt, 
Gotha 1878, I, 154). Im ib., 17. Jahrh. hat das slavische Kletuent 111 
jenen Gegenden entschieden an Kraft gewonnen. 

Die Ostgrenze des deutschen Sprachgebietes ist ziemlich zerrissen; die 
Nachbarn haben sich dort mehrfach in einander hineingeschoben. 

Von St. Gotthard au der Raab zieht sich die Grenzlinie zum Neu- 
siedler See, dann nach Osten die. Kabnitz hinab bis Leiden, von liier nach 
Pressburg, donauaufwärls bis zur Mündung der March, nördlich gegen 
Nikolsburg, in einem grossen Bogen an den Rändern Böhmens herum, etwa 
über Ztiaim. laukau. Sihütte.nhofen. Waldtuüncheti. Bilsen. Saat?. T.eitmerit/ 
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Angerburg, Przcrosl, Janzburg an den Niemen, der schliesslich die Scheide 
übernimmt. 

Eine Reihe von kleineren und grösseren Sprachinseln greift über das 
so abgegrenzte Gebiet noch hinaus. In ungarisches Land sind Deutsche 
in grösseren Kolonien eingesprengt in dem Donauwinkel zwischen Komorn 
und Fest; rechts und links der Donau oberhalb der Mündung der Drau; 
in dem Winkel, der westlich von der Theiss, nördlich von der Maros 
begrenzt wird; im Osten ferner sitzen die Siebenbürger Sachsen, in drei 
Hauptgruppen: südwestlich das eigentliche Sachsenland mit dem Hauptort 
Hermannstadt, nördlich das Nösnerland mit der Hauptstadt Bistritz, süd- 
östlich das Hurzenland mit dem Hauptort Kronstadt. Nordwestlich von 
Kaschau, in slovakischem Sprachgebiet wohnen die Deutschen der Zips 
mit dem Hauptort Leutschau. Im slowenischen Sprachgebiet im Südosten 
von Krain, im Norden der Kulpa liegt die Sprachinsel Gottschee. Grössere 
Einschlüsse im Czechischen Gebiet sind die Gegend um Iglau und das 
Schönhengstier Land mit Landskron, Trübau, Zwittau. Im Nordosten des 
Gebiets sind schliesslich die Deutschen in Kurland, Livland und Esthland 
zu nennen, nicht als eigentliche Sprachinsel; es ist die Schicht der Ge- 
bildeten durch die drei Provinzen hindurch, die deutsch spricht, etwa 
200 000 Seelen, io°/o der Bevölkerung. 

Nirgends hat das Deutsche während unseres Zeitraumes grössere Er- 
oberungen gemacht als in den östlichen Gebieten. In den Zeiten der 
Karolinger wurde die Ostgrenze gebildet durch die Elbe von der Mündung 
der Bille bis hinauf nach Lenzen. Die Gegend östlich der unteren Elbe 
bis zur Trave und Schwentine haben die Deutschen wohl immer behauptet. 
Die Altmark war schon slavisch; weiterhin wurde die Grenze bezeichnet 
durch Saale, Böhmerwald, Enns. Auch noch in das westlich dieser Grenz- 
linie gelegene Gebiet hatten sich Slaven eingedrängt, so nach Thüringen, 
ins Fuldaische. Ferner hatten seit dem 8. Jahrb. slavische Ansiedler die 
Gegenden am oberen Main und an der Rednitz in Besitz genominen. 
Ostlich jener Linie sassen Avaren und Slaven, mit denen sich die 
Deutschen in langen blutigen Feldzügen massen. 

Im Ausgang des 8. jahrhs. unternahm Karl der Grosse seine Feldzüge 
gegen die Avaren: ihre Besiegung war eine so gründliche, dass um 822 der 
Name des Volkes in diesen Gegenden zum letzten Male erscheint. Seit 
jenen Siegen Karls nun ergossen sich bairische Ansiedler über das Land 
östlich der Enns, das fortan als Ostmark erscheint. Dieselbe geht bis zum 
Wiener Wald; die Nordgrenze scheint anfangs die Donau; in den Kämpfen 
mit den Mähren in der zweiten Hälfte des g. Jahrh:s wird sie über die 
Donau hinaus ausgedehnt. Sie geht durch den Einfall der Ungarn zeitweise 
verloren und kann erst nach der Sehlacht auf dem Lechfelde (955) zurück- 
gewonnen werden. Die Ostgrenz«; Leytha-March wurtle erst durch den 
ungarischen Feldzug von 1043 gesichert. Die Kolonien in Siebenbürgen und 
in der Zips haben sich hauptsächlich im 12. und 13. Jahrb. ausgebildet. 

Die Slaven am oberen Main und an der Rednitz bleiben längere Zeit 
von der Germanisierung unberührt, bis in die zweite Hälfte des 11. Jahrh:s 
hinein; erst die Gründung des Bistums Bamberg im Anfang des 11. Jahrh:s 
war von entschiedenem Einfluss auf die Unterdrückung des Slaventums. 
Von Oberfranken drangen seit dem Ii. Jahrb. deutsche Kolonisten dann 
auch im Egerland ein und machten den Anfang zur Gewinnung Böhmens. 
Im Erzgebirge mochten vielleicht einige Reste der durch die slavische 
Einwanderung verdrängten deutschen Bevölkerung zurückgeblieben sein; 
wichtig für die Kolonisation Böhmens sind dieselben jedenfalls nicht ge- 
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worden. Die Haupteinwanderung Deutscher nach Böhmen geschah im 
13. Jahrh., besonders in der zweiten Hälfte desselben: die Prcrayslidenfürsten 
selbe r sind eifrig bemüht, Deutsche in ihre Lande zu ziehen. Im 14. Jahrh. 
hat Böhmen in seiner Literatur nahezu den Charakter eines deutschen Landes. 
Später hat das Deutsche in Böhmen wieder starke hinbussen erlitten. 

Auch die Gebiete der Wenden, die Altmark, das Land östlich von Kl he 
und Saale hatte schon die Macht Karls des Grossen erfahren müssen, der 
die Wilzen mit Hülfe der Obotriten überwand. Weiterhin festigten dann 
Heinrich I. und Otto der Grosse die deutsche Herrschaft bis zur Oder, 
und es begann die Ansiedelung deutscher Kolonisten auf dem eroberten 
Gebiete. Aber nur im Süden, in Meissen und in der Lausitz, war sie von 
Dauer; im übrigen Gebiete wurde seit dem Knde des IO. (ahrh:s das Deutsch- 
tum durch heftige Aufstände der Wenden wieder in Krage gestellt; durch 
das ganze 1 1. Jahrh. waren dieselben fast unumschränkte Herren im eigenen 
Hause. Erst die Bestrebungen sächsischer Kürsten, Lothars, Albrechts des 
Bären und besonders Heinrichs des Löwen verschafften den Deutschen end- 
gültig den Sieg und führten eine umfassende Kolonisierung des Landes 
herbei. In Schlesien fand die Haupteinwanderung der Deutschen im Aus- 
gang des 12. und im 13. Jahrh. statt, begünstigt durch clie einheimischen 
polnischen Kürsten. Im Anfang des 13. Jahrh. fasste das Deutschtum in 
Livland festen Kuss; das Land der Preussen wird im Laufe des 13. Jahrh:s 
von dem deutschen Orden erobert. 

Die Besiedelung erfolgte zum Teil durch Niederdeutsche und Nieder- 
länder, zum Teil durch Mitteldeutsche, Kranken. In Schlesien lassen sich 
sogar drei Schichten unterscheiden. Zunächst eine ältere niederdeutsche, 
die sich im Wortschatz verrät. Sodann eine jüngere mitteldeutsch-fränkische; 
in der Gegend von Bielitz waren es wohl speziell raittclfränkische Ansiedler, 
die sich niedergelassen haben (tiot — dass, det — diess). Dazu müssen dann 
aber auch bairische Bestandteile gekommen sein; nur \on solchen wohl 
kann das -el- Suffix der Diminutiva herrühren (Bisse/, Jungl, Licdl etc.), die 
es zweifelhaft erscheinen lassen, ob nicht der sie anwendende südlichere 
Teil von Schlesien geradezu noch zum Oberdeutschen zu rechnen ist. 

Die Germanisierung dieser östlichen Provinzen ist im ganzen eine sehr 
gründliche gewesen. Die von Virchow veranlassten Aufnahmen haben ge- 
zeigt, dass der helle germanische Typus heute in jenen Kolonien gerade so 
entschieden die Oberhand hat, wie in den alten germanischen Stammlanden. 

Trotzdem findet sich noch jetzt im Herzen deutschen Landes wendisch 
redende Bevölkerung: die Bewohner des Spreegebicts in Ober- und Nieder- 
lausitz, von Rodewitz - südlich von Bautzen — abwärts bis Schönhöhe 
nördlich von Pritz; allerdings auch hier ist das Wendische jetzt dem 
Aussterben nahe. 

In Hannover hatte sich an der unteren Elbe, um die Städte Lüchow, 
Dannenberg, Bergen herum das Wendische bis ins vorige Jahrhundert er- 
halten. 

Vgl. Miel). Hais. Gtsehichtt des Slaienlandes an der Atsch und dem lifaach- 
Flüsschen. Baml.eit; l8l«i. — Rein Ii. Sc hott in. Die Slawen in Thüringen. Bant/en 
lSh.t. Piogi. - G. W <-n.it. Die Ge mauisierung der Länder östlich der Elbe. 
I.ietinit/, IH84. — O. K a e tu in e I . Die Germanisierung des deutsehen Xordostens. 
Zeitschrift fnr allgetn Geschieht«. 1 1887. -- Wehet. Jhe Ausbreitung der deutschen 
Nationalität in Klinten, Mittcihineeii des Vereine* für Geschichte der Deutsch«!, in 
Böhmen, Bd. 11. G itje 1. 1 e <■ h t . Wendische Geschichten. Berlin 184:}. — 

Brfi« Uner. Die stat ischen Ansiedelungen in der Altmark und im Magdehurgtsfhen, 
Leipzig l87w. — G 1 (i tili .1 k e n . Geschichte Schlesiens. Gotha 1884 -Ho. — Wein- 
hold. Verbreitung und Herkunft der Deutschen in Sehlesien. Stuttgart 1887. — 
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Ewald, Die Eroberung Preussens durch die Deutschen. Halle 1872 — 86. — Koire- 
spond« n/.M.Ut der deutschen Gesellschaft 1 ür Anthropologie. Etlmoloyitr und Urgeschichte 
XVI. 92 — T h. P y I , Beiträge zur Geschichte der Stadt Greifnvald. Dritte Fortsetzung. 
Die Niederrheinische und We-tphahsche hinwanderung in Rfigisc h-Potninern. sowie die 
Aul. ig«.- und Benennung der Stadt Greifswald und seiner iiitesten Strasse, des Rore- 
uumdeshagen , von dein niedei rheinischen Orte Grypsw.ild und von Ansiedlern .ms 
Kocrttionde. Greilsvv.ild t8y2. F. Hangelt. Die Sachtengretize im Gebiete der 
Dave. Oldesloe lHo/j. (ProgrJ. _ K. Böckh, Die Verschiebung der Sprach: er- 
hältnisse in Posen und liestpreussen. Prcussische Jahrbücher. Hd. LXXV1I. 424. 
(Statistische Mitteilungen; nichts über die den/enj. - -- Krhaltene Reste des Gel- 
manischen in wendischer Zeit ? Vgl. C. 1" I a t n e r . Über Spuren deutscher Beivike- 
rung zur Zeit der slavischen Herrschaft in den östlich der Elbe und Saale gelegenen 
Ländern. Forschungen zur deutschen Gesch. XVII. tW. XVIII. oj<>. _ Georg 
Wendt. Die Xati, nalitiit der Bevölkerung der deutscheu Ostmarken vor dem Beginne 
der Germanisierung. Gottmgei Diss. I87S. — \V. S c h \v a 1 t z , Koriespondenzbl. 
des ( ies.imt vei eins der deutschen Geschichtsvei eine 1 8«K >. I .'8. 

Kiezler. Geschichte Baierns. Gotha 1878. - <i. S t r a k o s c h - G ra s s m a n n . 
Geschichte der Deutschen in Oesterreich- l'ngarn. Bd. 1. Wien 1805. — M. Gehre. 
Die deutschen Sprachinseln in Oesterreich. Grossenhain 1880. — J. Hendel. Die 
Deutschen in Böhmen, Mähren u. Schlesien. Wien u. 1 eschen I8S4. — L u d w. 
Schlesinger. Die XationaliUitsierhältmsse Köhlens. Stuttgart 1880. — Hauffen. 
Die vier deutschen Volksstämme in Rehmen, Zeitschr. d. V. I. G. il. Deutsc hen in Böhmen. 
XXXIV. — Fr. von Krön es. Die deutsche Besiedelung der östlichen Alpenländer 
insbesondere Stciermarks , Kärntens und Krains. Stuttgait 1889. — Zahn. Orts- 
namenbuch der Steiermark im Mittelalter. Wien 1884. — II. J. Biedermann. 
Neuere slavischc Siedeluugen auf süddeutschem Boden. Stuttgart 1888 (in Istnen, 
GA. z-Gradisk 1 Krain. Steiermaik. Niedei östen eich f. — H. J. B i d e r in a n n . Die 
Nationalitäten in Tirol und die wechselnden Schicksale ihrer Verbreitung. Stuttgait 18H0. 

K. Ke 1 ss e n b e 1 g e r . Die Forschungen über die Herkunft des siebenbürgischen 
Sachsemvlkes Met in. Umstadt 1877. — J. Meier. Die Herkunft der Siebenburger 
Sachsen. PBH. XX, Xi-u — S. noch 5} l-S. — F. Kranes, Zur Geschichte des deutschen 
Volksthums im Karpathenlaitde. Graz 1878. 

S. G ü nt her. Die deutschen Sprachreste in Südtirol und an der Xordgrenze Italiens. 
MimelH-ner Neueste Nachrichten 180.1, Nr. .')66. — Halbtass. Zwei verschollene 
deutsche Sprachinseln in Pietmmt. Heil, der Leipziger Zeitung 189:». No. i\. 

% 6. Im Norden zieht sich die deutsche Grenze von Kupfertnüble an der 
Flensburger Föhrde etwa nach Wallsbüll, Schafrlund, Büllsbüll, Rüxbüll am 
Gntteskooger See vorbei und erreicht südlich von Höver die Nordsee. 
Das Deutsche ist hier gegenüber dem Dänischen in beständigem Fort- 
schreiten, wie es seit Karl dem Grossen an Gebiet gewonnen hat, unter 
dem die Kitler die deutsche Nordgrenze bildete. In den Gebieten der 
Nordsee berührt und berührte sich das Deutsche mit dem Friesischen; 
das Friesische hat hier erhebliche Einbusse erlitten. 

Vgl. Adler. Die Volkssprache in dem Herzogthum Schleswig seit t^ö.t. Zs. der 
Gesellschaft für Sihlcswig-1 lolstein-1 .auenburgischc Geschichte. XXI, l. - R. Hansen, 
Die Sprachgrenzen in S'h/encig. Globus. Bd. LX1. :t7'>. Otto Bremer. Foh- 
ringer plattdeutsch Jahrb. d. V. f. nd. Spracht. XII. I2:t; derselbe. Zeugnisse für 
die f niher e Verbreitung der nord friesischen Sprache. — ders.. Peluu/rmer Xord frie- 
sisch. Jahrb. d. Vereins 1. nd. Sprach f. XV. <>4. — P. Kollmaiin. Der L'mfang 
des friesischen Sprachgebietes im Gi osshenogtum Oldenburg. Zs. des Vereins für Volks- 
kunde 1, 37". 

Zum ganzen Abschnitt vgl. Bernhaidi. Sprachkarte von Deutschland. Kassel 
1844; 2. Aull, von Stricker. 1849. — Andree und P esc fiel. Physikalisch- 
statistischer Atlas des de ttt seilen Reiches. Bielefeld 1 K77 — 77. Karte X. — Nabelt, 
Das deutsche Sprachgebiet in Europa und die deutsche Sprache sonst und /'eist. Stuit- 
gait \hu;\. — Aug. Meitzeu . Siedelung und Agrarwesen der U'estgermanen und 
Ostgermanen. Berlin 18'^. 



III. UMFANG DKS GKHRAl'CHS DF.S DKl' I SCHKN IM INNLRN DKS GF.BIKTKS. 

§ 7. Im Anfang unserer Periode fehlt es durchaus an zusammen- 
hängenden deutschen Aufzeichnungen: die Sprache der Akten und Ur- 
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künden, der Rechtsbücher , der Geschichtsschreibung, der Wissenschaft 
überhaupt, der Poesie ist die lateinische. Einzelne deutsche Wörter be- 
gegnen auch in diesen lateinischen Quellen; zumal wichtig sind die zahl- 
reichen deutschen Eigennamen, welche besonders die Zeugenlisten der 
Urkunden cnhalten. Solche besitzen wir auf westfrünkischem Gebiete seit 
dem 7. Jahrb., in Weissenburg und Murbach seit 700, in St. Gallen seit 
dem Ausgang des H. Jahrhs., in den übrigen deutschen Stammlanden seit 
dein 9. Jahrb. Vereinzelte Bruchstücke deutscher Rede liegen weiter in 
den sogenannten Glossen vor, zu Lehrzwecken angefertigten Übersetzungen 
lateinischer Wörter; dieselben erscheinen entweder zwischen den Zeilen 
der lateinischen Texte, als Interlinearglossen, oder in Wörterbüchern nach 
sachlicher oder alphabetischer Anordnung vereinigt. Zusammenhängende 
Texte treten bis zum Anfang des 12. Jahrhs. nur spärlich auf. Wir besitzen 
zwei grössere Dichtungen aus dem 9. Jahrb. : den altsächsischen Heliand und 
Otfricds von Weissenburg Evangelien-Harmonie; das ausgehende 11. Jahrb. 
bringt die eine und die andere umfangreichere geistliche Dichtung. Was 
an kleineren poetischen Denkmälern aus dem 9., 10. und 11. Jahrb. erhalten, 
füllt kaum einen massigen Band Mit dem Ende des 8. Jahrhs. beginnt die 
Übersetzung von liturgischen und katechetischen Denkmälern; das 9. Jahrb. 
bringt grössere Übersetzungen: einer theologischen Schrift Isidors, der 
Tatianischen Evangelienharmonie, von Teilen der Bibel. Um 1000 ent- 
stehen die Übersetzungen und Kommentare Notkers, in einer Sprache, die 
reichlich mit Latein untermischt ist; das gleiche gilt von Willerams Para- 
phrase des hohen Liedes, die der zweiten Hälfte des Ii. |ahrhs. entstammt. 
Ganz vereinzelt stehen da die niederdeutschen Heberollen der Stifter Essen 
und Freckenhorst und eine deutsche Schenkungsurkunde, welche zu Augs- 
burg zwischen 1063 und 1077 ausgestellt worden ist. 

Diese Denkmäler verteilen sich sehr ungleich auf die deutschen Gaue; 
sie entstammen Baiern und Osterreich, der östlichen Schweiz, dem Elsass, 
Mainz und Fulda. Nördlichere Gebiete sind fast nur durch den Heliand 
und die alts. Genesis vertreten. 

Im I 2. Jahrb. beginnt eine reiche Entwicklung der deutschen Dichtung, 
die gegen Ende des Jahrhunderts in der klassischen Periode der altdeutschen 
Poesie gipfelt. Noch immer ist Süddeutschland die Hauptstätte der deutschen 
Literatur, wenn gleich die Männer, die am Eingang der mbd. Blütezeit 
stehen, Heinrich von Veldeke und Eilhart von Oberge, niederdeutschem 
Boden entstammen. Erst das spätere 13. und besonders das 14. Jahrb. bringt 
eine stärkere Beteiligung mitteldeutscher Gegenden. Im 1 3. Jahrb. werden 
auch historische Werke in deutscher Sprache abgetässt, wenn gleich grössten- 
teils in poetischer Form. 

Die Prosa ist im 12. Jahrb. hauptsächlich durch die Predigtliteratur ver- 
treten, die im 13. und 14. Jahrb. zumal durch die Thätigkeit der Mystiker 
einen bedeutenden Umfang annimmt. In der 1. Hälfte des 13. Jahrb. be- 
gegnet uns dann das erste deutsche Rechtsbuch, der Sachsenspiegel (um 
1230), dem sich etwas später der Schwabenspirgel auschliesst Cum 1260,1. 
Ungefähr aus derselben Zeit wie der Sachsenspiegel stammt das erste 
Geschichtswerk in deutscher und zwar in niederdeutscher Prosa, die Welt- 
chronik tles Eike von Repkow. 

In der zweiten Hälfte des Jahrhunderts treten uns die Anfänge der deut- 
schen Urkundensprache entgegen. Das Eindringen des Deutschen ist nach 
verschiedenen Gegenden ein sehr verschiedenes. Am frühesten macht sich 
das Deutsche im Südwesten des Sprachgebietes geltend. Vereinzelt ist 
die Urkunde von etwa 1238, ein Schiedsspruch zwischen Albrecht IV. und 



Digitized by Google 



III. Umfang des Gebrauchs im Innern. 65g 



Rudolf III. von Habsburg, eine Urkunde Konrads IV. von 1240, eine nieder- 
österreichische Urkunde von 1 248 (Blätter für niederösterreiehische Landes- 
kunde XVIII. 428), sowie eine Berner Urkunde von 1251. In Freiburg i. B. 
beginnt die Reihe der deutschen Urkunden mit dem Jahre 1259; > n Strass- 
burg sind sie in den 60 er Jahren schon häufig; in der Schweiz und im 
Ulmischen ist ihre Zahl in den 70 er Jahren nicht unbeträchtlich (vgl. Be- 
haghel, zur Frage nach einer mittelhochdeutschen Schriftsprache S. 49 ff.). 
Im Augsburger Urkundenbuch sind zwei deutsche Urkunden vom Jahre 1273 
und 1277 enthalten; in den 80er Jahren sind solche häufig; im Urkunden- 
buch des Landes ob der Enns eine deutsche von 127b, zahlreiche aus den 
80 er Jahren. In den Urkunden zur Geschichte der Stadt Speyer je eine 
deutsche (Königs-) Urkunde von 1284 und 1297; eine sonstige von 1293; 
wenige aus dem ersten Jahrzehnt des 14. Jahrhs. (von 1302, 1303, 1304, 
•305); zahlreiche aus dem 2. Jahrzehnt. Im Urkundenbuch der Stadt Worms 
je 5 deutsche Urkunden aus dem vorletzten und letzten Jahrzehnt des 
13. Jahrhunderts, sechs aus dem ersten Jahrzehnt des 14. Jahrhs., häutig erst 
in den 30er Jahren. Im Nassauischen Urkundenbuch je eine Königsurkunde 
aus dem Jahre 1375, zwei derselben von 1286, eine sonstige von 1295, 
je eine von 1303, 1304, 1306, 1310; häufiger erst mit dem Ausgang der 
20 er Jahre. 1 Im Urkundenbuch für die Geschichte des Niederrheins zwei 
deutsche von 1257, deren acht aus den 60 er Jahren, keine aus den 70 er 
Jahren, je eine von 1280, 1283, 1298; häufiger werden sie im ersten und 
zweiten Jahrzehnt des 14 Jahrhs Im Westfälischen Urkundenbuch (das 
nur bis 1300 geht) keine deutsche. Im Dortmunder Urkundenbuch eine 
von 1300, zwei von 1 3 1 9 , fünf aus den 20 er Jahren, je eine von 1335, 1339. 
1342. Im Urkundenbuch der Stadt Halberstadt je eine deutsche von 13 10 
und 13 15, acht aus dem dritten, vier aus dem vierten Jahrzehnt; grössere 
Häufigkeit erst in den 40 er Jahren. Im Codex diplom. Anhaltinus zwei 
deutsche von 1294, je eine von 1305, 1308; von 1309 an eine grössere 
Zahl. Im Urkundenbuch zur Geschichte der Herzöge von Braunschweig 
und Lüneburg eine deutsche von 1296, deren sieben aus dem ersten, zahl- 
reiche aus dem zweiten Jahrzehnt des 14. Jahrhs. Im Bremischen Urkunden- 
buch (das bis 1350 reicht) je eine deutsche aus den Jahren 1310, 1344, 
1345, 1349, mehrere von 1350. Im Lübecker Urkundenbuch eine deutsche 
(niederländische) von 1303, je eine von 13 19, 1323. '3 2 4> L32Ö, 1328, 
zahlreichere aus dem vierten Jahrzehnt. Im Mecklenburgischen Urkunden- 
buch eine deutsche von 1284, zwei von 1292, je eine von 1295 und 1296; 
im ersten Jahrzehnt des 14. Jahrhs. schon eine grössere Anzahl. Im Ur- 
kundenbuch der Stadt Leipzig eine deutsche von 1291, eine von 1335, 
eine von 1341; von der Mitte des Jahrhunderts an werden sie etwas häufiger. 
Im Urkundenbuch des Hochstifts Meissen eine deutsche von 1305, vier 
von 1312, je eine von 131Ö und 1318, zwei von 1319, je eine von 1333, 
1349, 1350, 1352. Im Urkundenbuch der Stadt Liegnitz je eine deutsche 
von 1312, 1326, 1328, zwei von 1329, eine von 1333, zwei von 1335, eine 
von 1347. ' n lU n Urkunden von Kamenz • cod. diplom. Siles. X) eine 
deutsche von 1340, zwei von 1358, je eine von 1301 und 1365, 1374, 
'378, i >79 u. s. w. vereinzelt durch die folgenden Jahrzehnte des Jahrhs. 
hindurch. In den Urkunden des Klosters Czamowanz (Bezirk Oppeln) die 
erste deutsche von 1340, von da vereinzelte bis 1430. von da an über- 
wiegend deutsche. Ks ist also Mitteldeutschland und Norddeutschland 

1 Intel <-><,mt ist «.in. • IMsuml«- von i;<oo i'l'h. 3, S. J41. \vi> «lei eigentliche Verti a« 
lateinisch. .Iie < Irtsh.-schicihutip «leutsrh ai.pefnsst ist. 
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um mehrere Jahrzehnte gegenüber den Gebieten des Oberrheins und der 
Donau im Rükstand; besonders spät dringt von Mecklenburg abgesehen 
— das Deutsche auf ursprünglich wendischem Hoden ein. 

Darf man für die Sprache der Königsurkunden aus den Sammlungen 
von Böhmer ( Acta imperii selecta) und Winkelmann (Acta imperii) Schlüsse 
ziehen, so ist vor Friedrich III. das Deutsche nur sehr spärlich verwendet 
worden; bei Böhmer je eine deutsche Urkunde von 1288 und 1309, bei 
Winkelmann je eine von 1287, 1288, 1289, 1301 ; eine etwas grössere Zahl 
unter Friedrich III.; häufig sind sie unter Ludwig dem Baier (vgl. Pfeiffer, 
Germ. IX, 159). 

Dass die deutsche Urkundensprache in verschiedeneu Gegenden zu so 
verschiedenen Zeiten auftritt, hat seinen Grund wahrscheinlich darin, dass 
die verschiedenen Gegenden ein sehr verschiedenes Verhältnis zur mittel- 
hochdeutschen Schriftsprache haben. Diese ist auf oberdeutschem Boden 
entstanden; sie ist daher für die Mittel- und Niederdeutschen etwas Fremdes, 
das erst erlernt werden muss. So kam es, dass man sich hier schwerer 
entschloss, das lange vertraute Lateinisch aufzugellen, als im Süden. 

Vgl. Max V.incsii. Das erste Auftreten der deutschen Sprache in den Irkundcn. 
Leipzig lSv.Y 1. Pitisscln iftcti «k-r JaMouowski'sdicti (ic«-ilschal"t j. — H t- h .» g Ii r I . 
Schriftsprache und Mundart, (iiisscn IH<>'>, S. (>. 

Gegen Ende des 14. Jahrhs. gewinnt die historische Erzählung in 
deutscher Sprache breiteren Raum. Im 15. Jahrb. erblüht die belletristische 
deutsche Prosa. Deutsche Andachts- und Krbauungsbücher, sowie Über- 
setzungen der Bibel und ihrer Teile erfahren Verbreitung, teilweise schon 
im 14., mehr noch im 15. Jahrb. Linen ganz ausserordentlichen Auf- 
schwung nimmt das Deutsche als Büchersprache im 16. jahrh. durch die 
Schriften, die im Dienste der Reformation stehen; auch die Kirchensprache 
ist durch den Protestantismus deutsch geworden. Anderseits hat gerade 
im 16. Jahrh. das Deutsche wieder wesentliche Einbusse erlitten und zwar 
durch den Einfluss des Humanismus: soweit sie nicht unmittelbar volks- 
tümlicher Natur ist, bewegt sich die literarische Thätigkeit fast aus- 
schliesslich im Gewände der lateinischen Sprache. 

1570 bilden die lateinisch abgefassten 70 0 0 der in Deutschland ge- 
druckten Bücher. Von da an aber erobert das Deutsche wieder langsam 
das Gebiet; seine Zunahme wird rascher in den 70 Jahren des 17. Jahrhs.; 
im Jahre 1 68 1 sind die deutschen Bücher zum ersten Mal in der Uber- 
zahl, im Jahre 169 t die lateinischen zum letzten Mal. Um 1730 bilden 
die lateinischen Schriften nur noch 30 °/o der Erscheinungen des Bücher- 
marktes; gegen Ende des 18. Jahrhs. ist die lateinische Sprache so gut 
wie ausgestorben. Bei dieser Verdrängung des Lateinischen sind die 
verschiedenen Gruppen der Literatur in sehr ungleicher Weise beteiligt. 
In der protestantischen Theologie hat die deutsche Sprache wohl immer 
das Übergewicht behauptet, soweit es sich nicht nur um gelehrte Werke 
handelt; in der Poesie überwiegt bis 1680 das Lateinische sehr stark, um 
dann ungemein rasch zurückzutreten; in Geschichtswerken hat die deutsche 
Sprache schon gegen Ende des 17. Jahrhs. das Übergewicht; im Anfang 
des 18. Jahrhs. tritt das gleiche Verhältnis bei den philosophischen 
Wissenschaften und der Medizin ein; es war vor allen Christian Wölfl, 
durch dessen Einfluss die Sprache der Philosophie deutsch geworden. 
Am längsten leistet tlie Jurisprudenz Widerstand, bei der erst 1752 das 
Deutsche die grössere Anzahl von Werken aufzuweisen hat (vgl. Paulse u , 
Geschichte des gelehrten Unterrichts, Leipzig 1885, S. 785). Im Winter 1687 
auf 1688 hatte Christian Thomasius an der Universität Leipzig die erste 
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deutsche Vorlesung gehalten, und sein Ansehen hat an der Universität 

Halle das Lateinische als Kathedersprache verdrängt. 

Vgl. K. H o d e i in a n n . i'niversitatnorlesungen tn deutscher Sprache um die Ii 'ende 
des lj. 'jahrh. Jeiieif.fr Diss. I8yl; «1 e i s. , L'ntversitJtsvorlesungen in deutscher 
Sprache Christian Thomasius , Seine Vorgänger und Xaehfoiger. Wissenschaftliche 
beihefte zur Xs. des a!li;eiii. deutschen Sprachvereins II. Vlll. l8'>"i. 

Besonders im 18. Jahrh. wird noch von einer andern Seite dem 
Deutschen das Gebiet streitig gemacht; an den Höfen und in den vor- 
nehmen Familien wird es guter Ton, französisch zu sprechen, und auch 
in der Literatur gewinnt das Französische Eingang: in der Zeit von 1750 
bis 80 gehören demselben etwa 10 u o der literarischen Erzeugnisse 
Deutschlands an (Paulsen a. a. O.). 

IV. DIE GLIEDERUNG DER DEUTSCHEN SPRACHE. 
A. IHK PERIODEN DERSELBEN. 

$ 8. Man gliedert die Geschichte der deutschen Sprache in drei Ab- 
schnitte, die alte, mittlere und neue Zeit, und spricht demgemäss von 
altniederdeutsch, mittelniederdeutsch, neuniederdeutsch — althochdeutsch, 
mittelhochdeutsch, neuhochdeutsch. Als Grenze zwischen der alten und 
der mittleren Periode pflegt man die Zeit um 1 100 zu betrachten und 
sieht das Eigentümliche der mittleren Periode darin, dass in ihr die vollen 
Endungsvokale der älteren Zeit durch das einförmige e vertreten seien. 
Nun sind aber die langen Vokale der älteren Zeit im Alemannischen bis 
in das 14. Jahrh. hinein und teilweise noch heute nicht durchaus zu c ge- 
worden; also muss jene Unterscheidung auf die kurzen Vokale 
beschränkt werden. Bei diesen hat die Schwächung vor 1 100 statt- 
gefunden; sie ist bei verschiedenen Vokalen zu verschiedenen Zeiten ein- 
getreten, und der Süden hat sie später vollzogen als der Norden, soweit 
über diesen die Thatsachen überhaupt festgestellt sind. Als Scheide 
zwischen der älteren und der neueren Periode wird gewöhnlich das Auf- 
treten Luthers betrachtet, das für die Begründung der neuhochdeutschen 
Schriftsprache entscheidend gewesen ist. Als formale Kriterien der 
neueren Periode betrachtet man hauptsächlich Erscheinungen auf 
dem Gebiete «les Vokalismus. Die langen Vokale des Mhd. — it, 
tu (sprich «) sind im Nhd. zu Diphthongen geworden, zu ei, au, ett; 
die mhd. Diphthonge ie, uo, üe haben sich zu den einfachen Längen /. «, 
// gewandfit; eine Menge alter kurzer Vokale ist im Nhd. gedehnt worden. 
Freilich reichen diese Erscheinungen schon in erheblich frühere Zeit zu- 
rück; man hat daher vorgeschlagen, die Zeit um 1250 — 1650 als eine 
Übergangszeit zwischen Mhd. und Nhd. zu betrachten und das Nhd. erst 
mit der Mitte des 17. Jahrhs. zu beginnen. Dann würde die wichtigste 
Eigentümlichkeit des Nhd. darin bestehen, dass der mhd. Wechsel 
zwischen Sg. und Plur. des starken Verbs ausgeglichen worden. 

Die herkömmliche Charakteristik der verschiedenen Perioden unterliegt 
aber einem wesentlichen Hedenken. Die Kennzeichen des Nhd. sind im 
wesentlichen nur solche der Schriftsprache und werden von einem verhältnis- 
mässig kleinen Teil der Mundarten geteilt. Aber es giebt überhaupt weder 
auf lautlichem Gebiet noch in der Art, wie die einzelnen Formen gebildet 
werden, durchgreifende Verschiedenheiten zwischen der Gesamtheit der 
Mundarten in der neueren Periode und dem Sprachstand in den älteren 
Perioden; wohl aber finden sich solche auf dem Gebiete der Syntax. 
Erstens haben die neueren Mundarten bis auf isolierte Reste den Genitiv 
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eingebüsst, zweitens ist die altdeutsche Zeitfolge der Auflösung verfallen, 
indem — um es in den gröbsten Umrissen zu bezeichnen — , die niittel- 
und norddeutschen und die südöstlichen Mundarten überall das Präteritum, 
die übrigen das Präsens anwenden. Das zweite Kennzeichen kommt auch 
der Schriftsprache zu; dagegen hat sie, bei ihrem stark archaischen Charakter, 
den Genitiv beibehalten. Der Verlust des Genitivs ist auch insofern kein 
unbedingt durchgreifendes Kennzeichen, als, wenn die Nachrichten zu- 
verlässig sind, die Mundart von Alagna (südlich vom Monte Rosa) 
noch heute den lebendigen Genitiv bewahrt hat. 

In noch höherem Grade ist die Kennzeichnung der älteren und mittleren 
Periode eine solche zweiten Rangs, denn die südlichsten alemannischen 
Dialekte und das Cimbrische haben auch kurze auslautende Vokale bis ins 
Mhd. und sogar bis ins Neudeutsche gewahrt 

Jene syntaktischen Kennzeichen sind freilich nicht bequem zu handhaben. 
Bei dem eben schon betonten stark archaischen Charakter der Schrift- 
sprache und bei der L'nzuverlässigkeit der ältesten .Mundartenproben 
entziehen sich die syntaktischen Vorgänge sehr leicht der Beobachtung. 
Immerhin wird man annehmen dürfen, dass jene beiden Erscheinungen 
etwa in die 2. Hälfte des 15. Jahrhunderts zurückgehen. 

B. DIE MUNDARTEN DER DEUTSCHEN ^SPRACHE. 

$ cj. Die Zerlegung in räumliche Abschnitte begegnet ähnlichen Be- 
denken wie diejenige in zeitliche. Auch liier sind die Übergänge vielfach 
ganz allmähliche; es kann oft zweifelhaft sein, welches Kriterium für die 
Sonderung zu benützen sei. Je nach der Auswahl würde die Scheidelinie 
hierhin oder dorthin verlegt werden; denn oft genug haben verschiedene 
sprachliche Krscheinungen einen Teil ihres Verbreitungsbezirkes gemeinsam, 
einen andern nicht. Trotzdem ist aus praktischen Gründen eine Eintei- 
lung kaum zu entbehren. 

5; 10. Die wichtigste Scheidung innerhalb des deutschen Sprachgebiets 
ist die Gliederung in niederdeutsche Mundarten im Norden und hoch- 
deutsche Mundarten im Süden, hervorgerufen durch die sogenannte zweite 
Lautverschiebung. Und zwar liegt das entscheidende Merkmal auf dem 
Gebiete der Laute, die im Germanischen als Tenues erscheinen. Hoch- 
deutsch sind die Mundarten, welche anlautend / und inl. // zur Aflfricata 
s, inlautend / zur Spirans s, / und k im Inlaut nach Vokalen zu den 
Spiranten / und ch verschieben; als niederdeutsch bezeichnet man die 
Mundarten, welche diese Verschiebung unterlassen. Die Grenzlinien 
zwischen den unverschobenen und den verschobenen Lauten fallen für 
alle diese Organe fast völlig zusammen; nur erstreckt sich bei den Den- 
talen der verschobene Laut am Rheine etwas weiter nach Norden als bei 
den Labialen und Gutturalen. Die Grenze zwischen Niederdeutsch und 
Hochdeutsch bezeichnet eine ungefähr von West nach Ost gerichtete Linie, 
die von Wenker den Namen Benrather Linie erhalten hat. Sie beginnt 
an der französischen Grenze südlich von Limburg, geht um Küpen herum, 
das niederdeutsch bleibt, wendet sich nach Norden, zieht westlich vorbei 
an Aachen, lässt Geilenkirchen, Erkelenz, Odenkirchen links liegen, trifft 
für Labiale und Gutturale den Rhein unterhalb Benrath, während die 
Scheide zwischen verschobener und unverschobener Dentalis nördlich von 
Düsseldorf vorbeizieht, — in Kaiserswörth herrscht Schwanken zwischen 
verschobener und unverschobener Dentalis. Nunmehr schlägt die Linie 
südöstliche Richtung ein, geht zwischen Leichlingen und Solingen, Bur- 
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scheid und Remscheid hindurch, .südwestlich an Wipperfürth und 
Gummersbach vorhei, lässt Waldhröhl südlich liefen, wendet sich von da 
nach Osten, geht zwischen Olpe und Freudenberg hindurch, nördlich an 
Berleburg, Waldeck, Naumburg, Cassel, Heiligenstadt, Sachsa, Harz- 
gerode vorbei nach der Elbe , die oberhalb von Magdeburg erreicht 
wird und von da an hinauf bis nach Griebau die Scheide bildet Die 
Grenze geht dann im Norden von Wittenberg vorbei, südlich an Luckau 
vorüber, trifft die Spree bei Lübben, die Oder bei Fürstenberg und er- 
reicht nahezu die Warthe in der Gegend von Hirnbaum. Von da an be- 
rühren sich nicht mehr Niederdeutsch und Hochdeutsch, sondern Nieder- 
deutsch und Slavisch. Die in Posen eingesprengten Deutschen sind 
hochdeutsch. 

Auf einzelnen Punkten begegnen wir hochdeutschen Inseln innerhalb 
des niederdeutschen Sprachgebiets. Fine derselben liegt im Oberharz; 
ihre Hauptorte sind Andreasberg, Klausthal; die Bewohner sind des Berg- 
baus wegen zugewandert, der Hauptsache nach wahrscheinlich im 16. Jahrb., 
vielleicht aus dem Erzgebirge. Die zweite liegt in Ostpreussen in der Um- 
gegend von Guttsladt, Heilsberg und Wormditt. Südlich von Cleve bestellt 
eine kleine hochdeutsche Kolonie, die Orte Louisendorf, Neulouisendorf 
und Pfalzdorf, die im Anfang unseres Jahrhunderts von Landleuten aus 
der baierischen Pfalz gegründet wurden. 

Diese heutige Grenze des Niederdeutschen und Hochdeutschen deckt 
sich nicht völlig mit derjenigen in früheren Zeiten. In dem Gebiet zwischen 
Weser und Saale reichte das Niederdeutsche noch 1 300 nicht unerheblich 
weiter nach Süden: Mansfeld, Eisleben, Merseburg, Halle, Bernburg, 
Kothen, Dessau waren ursprünglich niederdeutsch und sind teils im 14., 
teils im 15. Jahrb. erst hochdeutsch geworden. Noch in der zweiten Hälfte 
des 15. |ahrhs. redete in Halle das Volk niederdeutsch (vgl. Bech, 
Germ. XXVI, 351), während bei den Gebildeten das Hochdeutsche 
seinen Einzug gehalten. Auch östlich der Elbe hat das Niederdeutsche 
Rückschritte gemacht; so ist Wittenberg früher niederdeutsch gewesen. 

Vgl Her Ii ha rd 1 und Stricker. a. a. O. — P esc hfl mi'l Andrcc. a.a.O. 
'-. S. röfc 1 . «leren Ansahen .ihn besonder* in Bezujj auf die Grenze im Westen 
hhleih.ilt sind. Wenk er. Das rheinische /Vau. I)fisseldur i I S77- — Hl aiinc , 
Zur Kenntnis des Fränkischen, Heid. I. - Tümpel. I He Mundarten des alten nieder- 
sächsischen Gebietes. Heitr. VII. Giinthei. Die liesiedclunj des Oberharles, '/.s.d. 
Hai /.Vereins Md. 1". ■-- Haushalt er. Die (Jtenze zwischen dem hi>ehdeutsch'n und 
dem niederdeutschen Sprachgebiete ostlich der Elbe. Malle lbM. — II. Meyer. Die 
alte Sprachgrenze der //anlande, Gnitinfjer I >iss. l8t>2. 

II. Das niederdeutsch«' Sprachgebiet lässt sich zunächst in 
zwei Hauptunterabteilungen zerlegen. In den Gegenden des Rheins zeigt 
sich in den heutigen Mundarten eine deutliche Grenzlinie, die von Süd- 
osten nach Nordwesten zieht und durch einen Unterschied in der Verbal- 
flexion bedingt ist. Die 1. und 3. Pers. Plur. Präs. Ind. hat südwestlich 
dieser Linie durchaus die Endung ett: die nordöstlich angrenzenden 
Mundarten weisen -el auf. Die Linie beginnt an der niederdeutsch- 
hochdeutschen Grenze südwestlich von Olpe, lässt Olpe östlich liegen, 
geht hindurch zwischen Wipperfürt und Meinershagen, Lüttringhausen und 
Rade v. Wald, Barmen und Schwelm, Langenberg und Haltingen, Werden 
und Steele, Mülheim und Essen, Wesel und Dorsten, Isselburg und Bocholt, 
um sich weiter rheinabwärts nach Norden zu wenden, über Doesborg auf 
Zütfen los und von tlieser Stadt nach Westen zur Zuidersee. Was links 
dieser Linie liegt, ist fränkisches Gebiet; was rechts anstösst, ist sächsisches 
Gebiet. So erhalten wir die zwei Abteilungen des Niederfränkischen 
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einerseits, des Niedcrsächsisc lien auderseits, wie man das östliche Ge- 
biet nach dem wichtigsten Stamme nennt. Den östlichen Zweig bezeichnet 
man auch als plattdeutsch, oder man beschränkt auf ihn allein die Be- 
zeichnung Niederdeutsch. 

So weit die Quellen ein Urteil gestatten, scheint die Grenze zwischen 
Niederfränkisch und Niederdeutsch in der älteren Zeit den gleichen Lauf 
gehabt zu haben, wie heutzutage. Allerdings, in der Zeit zwischen 1,350 
und 1450 hat das niedersächsische Gebiet neben der Endung -et auch 
-en aufzuweisen, und in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhs. ist -et fast 
verdrängt, allein es scheint hier Einfluss irgend einer Kanzleisprache im 
Spiel zu sein. Vielleicht hat insofern eine kleine Verschiebung der Grenze 
stattgefunden, dass auf einzelnen Punkten das Niederfränkische das 
Niederdeutsche zurückgedrängt hat; so scheint Elberfeld früher sächsisch 
gewesen zu sein. 

Noch in anderen Punkten besteht heute ein Unterschied der Flexion 
zwischen Niederfränkisch und Niederdeutsch. Im Niederdeutschen ist im 
grössten Teile des Gebietes, abgesehen von südlichen Grenzmundarten, der 
Umlaut des starken Konjunktivs Präteriti auch in den Indikativ Präteriti ein- 
gedrungen; das Niederfränkische ist von dieser Vermischung frei geblieben. 
Ferner ist im grössten Teile des Niederfränkischen dem Adjektiv für den 
Dativ Singular Feminini die schwache Form abhanden gekommen. Heide 
Unterschiede gehen in altdeutsche Zeit zurück. 

Vql. Braune, Beitrage zur Kenntnis des Friinki sehen. Villi 1,1. — Tümpel, 
Die Mundarten des alten ntederuiehsiichtn Gefnets. PBB VII. I. 

Innerhalb des Niederfränkischen hebt sich deutlich die Gegend im 
Südosten des Gebietes ab. Hier hat die Welle der Lautverschiebung sich 
noch auf niederdeutsches Gebiet ergossen, indem k im Auslaut der Wörter 
sich zu ch verschoben hat, während es im Inlaute unverändert blieb. 
Dieser Stand der Dinge tritt in den mittelalterlichen Urkunden noch ziemlich 
deutlich zu Tage; heute liegt ch nur noch in den isolierten Formen ich, 
mich, dich, sich, auch, oder auch nur in einzelnen dieser Wörter vor, teil- 
weise auch in der Adjektivendung -lieh. Die Linie, welche dieses Gebiet 
umschliesst, ist die von Wenker so genannte Uerdiuger Linie. Die von 
diesem gezogene Grenze trifft freilich nicht den ganzen Umfang der Er- 
scheinung, da er nur die Wörtchen ich und auch ins Auge gefasst hat. Sie 
beginnt an der Sprachgrenze des Niederfränkischen gegen das Französische 
etwa bei Tirlemont, geht nach Nordosten, nordwestlich vorbei an Diest, 
Weert, Venloo, Cleve 1 nach dem Rhein, diesen hinauf nach Wesel und 
Duisburg und geht nun nach Südosten, zwischen Werder und Velbert, 
Langenburg und Neviges, Elberfeld und Honsdorf, Lüttringhausen und 
Remscheid hindurch. Die weitere Gliederung des duich diese Linie aus- 
geschlossenen Gebietes gehört nicht mehr zu unserer Aufgabe, da das 
Niederländische weiter unten eine besondere Darstellung finden wird. 
Vi»! B e h .1 hei . hneide. Kinli iti:. S. Xl\. 

Für die niederdeutschen Dialekte gebricht es bis jetzt an einer ins 
einzelne gehenden Gliederung. Im allgemeinen lassen sich die .Mundarten 
im deutsche;!) Stammlande von denen in den Colonien, auf slavischem Roden, 
unterscheiden. Die Mundarten westlich der Elbe weisen und wiesen im 
Plural des Präs. 1. und ,3. Person die Endung -et auf; nur im Südosten 
herrscht c/t; den Mundarten östlich der Elbe ist die Endung -en eigen; nur 



' Fflr dus .Uteri- Clevi-che vgl. die Urkunde von I J<*S l,ei I.;Hom l det II, 1M1 Ihderirh, 
ll'itte/ir/i. redeh-h. nemelich nel.en »taken, vitteiiken, li'dtke, s--ker. 
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in Ostholstein und noch östlich davon über Lübeck hinaus gilt auch Iiier 
-et. Die Mundarten im Stammlande lassen sich weiterhin in zwei Gebiete 
zerlegen. Das eine, das weitaus grössere, weist im Dativ des persönlichen 
Pronomens die Formen //// und di auf, im Accusativ mi, di oder mik, dik; 
das kleinere Gebiet zeigt für beide Kasus die Formen mik (mek), dik Uitk). 
Ks ist der Südosten des Gebietes zwischen Elbe und Weser, der die letztere 
Eigentümlichkeit besitzt; die Grenzlinie gegen die ////-Mundarten beginnt 
an der Weser oberhalb von Rinteln, westlich von Oldendorf, folgt dem 
Kamme des Bückebergs, geht hart im Osten des Steinhuder Meeres vorbei, 
schneidet die Leine fast genau an der Stelle ihres Zusammenflusses mit 
der Aller, geht auf Uelzen zu, wendet sich dann scharf nach Südosten, 
zieht bei Wittingen vorbei nach der Gegend von Neuhaidensleben au der 
Ohre und folgt diesem Flusse bis zur Elbe. 

Vßl. T fi in p e I . Die Mundarten des alten niedersiiehsischen Gebittes zuise/ien /Joo 
und /joo. PUB VII. — Tümpel. Zur Einteilung der niederdeutschen .Mundarten, 
Jahrb. il. V. f. ik). Sprach!'. V. — Mabuke. I >>er Sprach- und Gaugrenzen zwischen 
h'Jhe und Weser, Jahrb. des V. f. n<i. Sprachf. VII. (unvollkommene Veisuclie bei 
J e I I i n ß h a u.« . Zur Einteilung der niederdeutschen Mundarten. Kiel 1884). 

§ 12. Das hochdeutsche Sprachgebiet zerfällt in zwei Hauptabteilungen, 
das Oberdeutsche und «las Mitteldeutsche. Statt der letzteren Bezeichnung, 
welche für den Zusatz der zeitlichen Bestimmungen alt-, mittel- und neu- 
unbcqueni ist, wird auch der Ausdruck binnendeutsch gebraucht; doch 
ist derselbe nur in sehr beschränktem Mass in Aufnahme gekommen. 

Das Oberdeutsche umfasst die Mundarten, die für germ. / im An- 
laut und in der Verdoppelung //aufweisen und ihre Diminutiva mit einem 
/-Suffix bilden. 

Das Mitteldeutsche dagegeti bildet seine Dimunitive mit einem -ch- 
Sufrix (abgesehen von den südlichen Teilen von Obersachsen und Schlesien), 
hat -// nicht verschoben und bietet für germanisch /- im Westen /-, im 
Osten /-. In der älteren Zeit bestand noch ein weiterer Unterschied: 
germ. d wurde im Oberdeutschen inlautend zu / verschoben, während es 
mitteldeutsch erhalten blieb. 

Die Grenze zwischen oberdeutsch und mitteldeutsch gestaltet sich heute 
folgendermassen. Sie beginnt an der französischen Sprachscheide westlich 
von Strassburg, geht hindurch zwischen Saarburg und Zabern, Lützelstein 
und Ingweiler, Bitsch und Reichshofen, Bergzabern und Weissenburg, 
Rheinzabern und Mühlburg, 1 Germersheim und Philippsburg, Wiesloch und 
Waibstadt, Eberbach und Mosbach, Amorbach und Buchen, Miltenberg und 
Külsheim, Freudenberg und Stadtprozelten, 2 Lohr einerseits und Gemün- 
den, Rieneck anderseits, Brückenau und Bischofsheim, Kaltennordheim 
und Fladungen, Salzungen und Schmalkalden, zieht auf den Kamm des 
Thüringer Wahles los und folgt dem Rennstieg nach Südosten bis in das 
Quellgebiet von Schwarza und Werra, biegt dann wieder nach Nordosten 
und trifft die Saale in der Gegend von Saalfeld, die Elster etwa in der 
Gegend ven Berga, geht östlich an Reichenbach, Auerbach, Falkenstein, 
Schöneck »orbei, stösst in der Gegend der Elster- und Muldequelle aufs 
Erzgebirge und geht südlich vorbei von Konstadt bei Graslitz, von Blei- 
stadt, Petschau, Netschetin (für das Letzte vgl. Gradl, Bayerns Mund- 
arten II. 355). Wie die Grenze weiter östlich verläuft, ist nicht genügend 
bekannt. 



1 So muss es doeli wohl AzfdA. XIX. lo.'t stall Müh beiß heissen. 
Die Angaben Wie.Ier '/M-IA. XXXVII. 2«.»7 und AzfA XIX. scheinen si. h hier 
zu widersprechen. 
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$ 13. Die mitteldeutschen Mundarten verfallen in das Ostmittel- 
deutsche einerseits, das anlautend /- zu pf- oder vielmehr zu J- ver- 
schiebt, und zu dem man das Sch lesische, Ob er sächsische und 
Thüringische rechnet, und das Westmitteldeutsche, das Fränkische 
anderseits, in dem anlautendes p unverschoben bleibt. Die Grenze zwischen 
westmitteldeutsch und ostmitteldeutsch wird durch eine Verbindungslinie 
zwischen der oberdeutsch-mitteldeutschen und der hochdeutsch-nieder- 
deutschen Grenze gebildet, die von der ersteren in der Hohen Rhön ab- 
zweigt, zwischen Geisa und Tann, Vacha und Lengsfeld hindurch geht, 
Berka und Sontra östlich liegen lässt, zwischen Waldkappel und Eschwege, 
Lichtenau und Gross-Almerode hindurch weiterzieht und zwischen Cassel 
und Münden die niederdeutsche Grenze trifft. 

Das Westmitteldeutsche zerfällt in das Mittelfränkische, welches 
/ in den Pronominalformen dat, wat, dit, it sowie in alkt festgehalten hat, 
und das Rheinfränkische, das auch hier Verschiebung hat eintreten 
lassen. Die Grenze zwischen beiden wird durch folgende von Südwesten 
nach Nordosten laufende Linie gebildet: sie beginnt an der deutsch- 
französischen Grenze, südlich von Falkenberg, geht hindurch zwischen 
Falkenbcrg und St. Avoltl, Bolchen und Forbach, Saarlouis und Saar- 
brücken, St. Wendel und Ottweiler, Oberstein und Kusel, Gemünden und 
Sobernheim, Kirchberg und Simmern, hinüber zum Rhein, an dem Bacharach, 
Caub, Oberwesel, St. Goar rheinfränkisch bleiben, zwischen Boppard und 
Nastätten hindurch nach der Lahn, an der Nassau, Diez, Limburg mittel- 
fränkisch sind, zwischen Hadamar und Runkel, Westerburg und Driedorf, 
Haiger und Dillenburg, Siegen und Laasphe, Hilchenbach und Berleburg 
nach der niederdeutsch-hochdeutschen Grenze. Demnach umfasst das 
Mittelfränkische hauptsächlich Gebiete der preussischen Rheinprovinz und 
den Westerwald, das Rheinfränkische Deutschlothringen, die baierische 
und badische Pfalz, Hessen und Nassau. 

Das Mittelfränkische zerfällt wieder in das nördlichere Ripuarische 
und das südlichere Moselfränkische: Im Ripuarischen ist -rp und -rd 
unverschoben geblieben, während das Moselfränkische daraus -//' und -rt 
(bezw. dessen weitere Entwickelungen) gemacht hat- Die Grenze läuft 
etwa nördlich von St. Vith und Cronenburg, zwischen Blankenheim und 
Münstereifel, Ahrweiler und Altenahr hindurch, trifft etwa bei der Ahr- 
mündung den Rhein und geht dann wieder zwischen Altenkirchen und 
Blankenberg, Freudenberg und Waldbrühl hindurch. 

Vgl. H 1 a u 11 e , Zur Kenntnis des Fränkischen l'KK 1. — VY .1 Ii I e w b e i g, Die nieder- 
rheinische (nordrhein fränkische) Mundart u. ihre I.antversehithungsstuft. Köln 1*71. — 
I, i) 1» I) e 11 . Cl'er die Grenzen des Niederdeutschen und Mittel fränkischen, Jb. <l. \. f. 
ixl. Sprachf. IX. - G. W rnker, Das rheinische J'la.'t. I >fls«.el<lorf lh". ' — W e i n - 
h o I il . mini. Grammatik s § 1 4H. — N <"• 1 1 c n l> c 1 g . Lauherschiehungsstuft des 
.Ufr, l'KH IX. ;t71. — Oxtonler Heieitiktinenegel. Ii«.'*, von K. Sievers, Kml. 
S. XVI — J..lan.ie, lisg. von J Meier. Kml. S. VII. - - J. Meier. KHK 
XVI. K><> 1 Wietle, Fuldiseh und f fach fränkisch l.^UW. XXXVI. l;t">. ilelv. 
Hoch fränkisch u. Oberdeutsch, ,-M.i. XXX VII. 2Hrt. - Oskar Köllme. Zur Kennt- 
nis des Ober fränkischen im /.,\. und /f. Jahrh. Leipziger l>iss. l8<>;t; dazu 
Krank. AzhlA XXII, H. — O. Kreimer. Zum Sprachatlas des deutschen A'eiches. 
Häverns Munilaiteii II, »'öi>. 

Das Ob ertl eut sehe zerfällt in ein östliches und ein westliches Gebiet: 
im Osten das Bairische (zu dem auch Österreich gehört, das ja v..n 
Baiern aus kolonisiert worden), im Westen das Fränkisch-Alemannische. 
Das Bairische bildet seine Diminutiva meist mit -</ (-/, -fr/), das Fränkisch- 
Alemannische mit einem vokalisch auslautenden «--Suffix (•/</, -k, -k); das 
Bairische hat den alten Dual der zweiten Person in seinem als Plural ver- 
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wendeten es, enk bewahrt; dem Fränkisch-Alemannischen fehlt diese Form. 
Im Althochdeutschen sind die bairischen Denkmäler noch dadurch ge- 
kennzeichnet, dass der einfache labiale Verschlusslaut im Wortinnern als 
bezeichnet wird, während das Fränkisch-Alemannische -b- aufweist. In 
mittelhochdeutscher Zeit sind auf baierischera Boden die alten Längen /, 
ü, ii bereits diphthongiert, im Fränkisch-Alemannischen noch nicht. 

Die Grenze zwischen fränkisch-alemannisch undbairisch ist heute 
folgende: sie wird im Süden von der schweizerisch-österreichischen Landes- 
grenze gebildet, so dass Graubünden alemannisch, das Vintschgau bairisch 
ist. Sie scheint sich dann ungefähr von der Silvretta nach der Mädeles- 
gabel und dann ein Stück noch entlang der bairiseh-schweizerischen 
Landesgrenze zu ziehen; der Vorarlberg ist alemannisch, auch mit seinen 
an der Lechquelle liegenden Ortschaften; das tirolische Innthal mit seinen 
Seitenthälern, insbesondere dem Stan/.erthal und dem Paznaun, sowie das 
obere Lechthal mit seinen Nebenthälem sind bairisch. Von der genannten 
Landesscheide wendet sich dann die Sprachgrenze nach Osten, trifft den 
Lech zwischen Forchach und Weissenbach, geht zwischen Rinnen und 
Berwang hindurch, geht zum Fernpass, trifft die bair.-östreichische Landes- 
grenze bei Griesen, 1 zieht von da etwa an der Loisach, dann an der 
Ammer hin, trifft den Lech etwa bei Schongau, geht an diesem hinab bis 
zu seiner Einmündung in die Donau, geht dann hindurch zwischen 
VVeissenburg und Eichstädt, Ellingen und Heideck, Nürnberg und Hers- 
bruck, Pegnitz und Auerbach, Haireuth und Kemnat, Wcissenstadt und 
Wunsiedel. 

Ein einheitliches Kennzeichen, nach dem sich von der alten bis zur neuen 
Zeit das gesamte Alemannische vom Fränkischen scheiden Hesse, 
scheint es nicht zu geben. Heute bilden die alemannischen Mundarten 
im engeren Sinne eine den Süden und Südwesten des Gebiets umfassende 
Einheit, zu deren Kennzeichnung die Thatsache dient, dass die alten Längen 
im allgemeinen erhalten sind. Die Grenze der alemannischen Mundarten 
wird durch folgende Linie gebildet: sie beginnt im Westen an der ober- 
deutsch-mitteldeutschen Grenze westlich von VVeissenburg, geht hindurch 
zwischen Wörth und Weissenburg, geht über den Rhein oberhalb von Selz, 
trifft die Murg unterhalb von Kuppenheim, geht an dieser beinahe Iiis gegen 
Gernsbach, wendet sich nach Süden, geht hindurch zwischen Sandweier und 
Baden, Bühlerthal und Herrenwies, Oppenau und Freudenstadt, Wolfach 
und Schiltach, Sulgen und Mariazell, schneidet den Neckar oberhalb von 
Deislingen, geht westlich vor Tuttlingen vorbei, hindurch zwischen Steiss- 
lingen und Wahlwies (südwestlich von Stockach), zum Nordwestende des 
Überlinger Sees, südlich an Pfullendorf, Waldsee, Leutkirch vorbei, nörd- 
lich an Isny, Sonthofen, Hindelang, Hinterstein und von hier nach Süden 
zur alemannisch-bairischen Sprachgrenze. 

Dieses alemannische Gebiet im engeren Sinn zerfällt wieder in Nieder- 
alemannisch und Hochalemannisch. Unter Niederalemannisch begreift 
man das Gebiet, das anlautend k nicht zur Spirans ch verschoben hat, 
während das Hochalemannische diese Verschiebung hat eintreten lassen. 
Die von West nach Ost ziehende Grenze beginnt an der deutsch-franzö- 
sischen Sprachgrenze westlich von Altkirch, geht zwischen diesem und Pfirt 
hindurch, trifft den Rhein unterhalb von St. Louis 'Basel mit zwei Nach- 
bargemeinden ist niederalcmannische Insel), geht den Rhein hinab bis ober- 
halb von Altbreisach, hindurch zwischen Staufen und Freiburg, Todtnau 
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und Löftingen, Stühlingen und Fürstenberg, Blumenfeld und Engen, zum 
Zcllersee südwestlich von Kadolfszell, durch den Bodensee hindurch, nach 
Rorschach, an diesem und Trogen im Osten vorbei, südöstlich an den 
Rhein, nach Osten zur Breitach, die nördlich von Riezlern getroffen wird, 
zum Quellgebiet der Bier. 

Vgl. W <• i i) h o I il . Altmatmischt Grammatik und bairistht Grammatik, Einleitung. 
— l<<u mann. Schwaben un i Alemannien, l"orsi'liiin>;<-n zur d"Utscl>eu (lesclüchte, 
Bd. XVI. - A. R i 1 I i n g e 1 . Rtfhtsrheimsthes Alenumnitit. Stuttgart 1 8<>o. ( Korschur.gen 
zur «{«rutschen Landes- und V olkskunde IV. 4'. 

Die Schweizer Mundarten, die die Hauptmasse des Hochalemannischen 
bilden, zerfallen - nach den Untersuchungen von Herrn Lehrer Schild in 
Basel ■ — wieder in eine östliche und eine westliche Gruppe. In den öst- 
lichen Mundarten gehen die drei Personen des Plurals Präs. Ind. auf -cd (et) 
aus: diese Ausgleichung findet sich bei den westlichen Mundarten nirgends: 
wo die drei Personen gleich geworden — in Baselstadt — enden sie auf 
-e ( <■//); im Wallis geht die erste Person auf e (cn) aus, die zweite um! 
dritte auf -cd (et); sonst gilt -e für erste und dritte Person, -et für die zweite 
Person. 

Die Linie, welche diese beiden Sprachsippeu trennt, zieht sich von Walds- 
hut der Aare entlang, greift bei Leuggern auf das linke Ufer hinüber, trifft 
bei Böltstein wieder die Aare, läuft zwischen Mülligen und Birmenstorf, 
westlich von Wühlen und östlich von Fahrwangen hin gegen die Luzerner- 
grenze, geht westlich und fällt auf eine Strecke mit der Grenze der Kan- 
tone Aargau und Luzern zusammen. Westlich vom Sempachersee zieht sie 
sich nach Süden (Willisau und Umgebung gehört zur westlichen Gruppe), 
wendet sich südlich von Wohlhausen, das hart an der Grenze liegt, nach 
Südosten und streicht mit der Landesgrenze der Kantone Luzern und Unter- 
walde!, gegen das Brienzer Rothorn, geht östlich gegen den Titlis, dann 
südlich nach dem Gotthard. Zu der westlichen Gruppe gehört auch Davos. 

Bei der westlichen Sippe können zwei weitere Gruppen unterschieden 
werden. Ganz besonders charakteristisch für den südlichen Teil der west- 
lichen Mundarten ist die Verflüchtigung des // vor der gutturalen Spirans. 
Die Linie, welche die beiden Gruppen scheidet, beginnt östlich von Neuenegg 
an der Sense, läuft zwischen Könitz und Scheerli in östlicher Richtung gegen 
die Aare, zieht über Worb zwischen Burgdorf und Oberburg hin in nord- 
östlicher Richtung über Huttwyl nach der Luzernergrenze. Luzern kennt 
den Ausfall des n vor der gutt. Spirans nicht oder, im westlichen Teile, 
nur in importierten Wörtern. Nebst Davos hat auch das Schanriggthal und 
das hintere Prättigau die Verflüchtigung des n. 

Unter den diphthongierenden Mundarten des fränkisch-aleman- 
nischen Gebiets nimmt das Schwäbische im Südosten eine gesonderte 
Stellung ein. Als Kennzeichen des Schwäbischen wird man diejenigen 
Erscheinungen betrachten dürfen, deren Ostgrenze im wesentlichen durch 
die Lechlinie gebildet wird. Geht man diesen Erscheinungen weiter nach, 
so zeigt sich, dass ihre Nordgrenzen im allgemeinen in übereinstimmender 
Weise verlaufen; sie bilden freilich nicht eine einzige Linie, sondern einen 
ziemlich breiten Grenzgürtel. Darnach darf man folgende Kennzeichen auf- 
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fränkisch ;das Schwäbische hat bei den Verben geh», steht, haben Formen, 
die auf gän, stiin, hän beruhen; das Fränkische gibt t^en, s/r», haben wieder. 
Wir deuten die Grenze an, indem wir die Scheidelinie für die Pluralendung 
-et -en anheben (die bei Fischer auffallender Weise gar nicht berücksichtigt 
ist), mit der die Grenzlinie für ge's gens (Gänse) nahezu zusammenfällt. 
Die fränkisch-schwäbische Grenze zweigt von der alemannisch-schwäbischen 
an der Murg nördlich von Freudenstadt ab, geht hindurch zwischen Neuen- 
bürg und Liebenzell, Besigheim und Bietigheim, Beilstein und Bottwar, 
Murrhard und Backnang, Crailsheim und Lllwangen, von da nach Südosten, 
so dass Dinkelsbühl, Wassertrüdingen, Ottingen fränkisch bleiben, hindurch 
zwischen Nördlingen und Donauwörth, nach dem Lech. 

Von den fränkischen Bestandesteilen des Oberde utschen wird der 
westliche Teil herkömmlich Südfränkisch (oder Sütlrheinfränkisch), der 
östliche als ( ) s tf ränkis c Ii (Hochfränkisch, Mainfränkisch) bezeichnet. In 
der älteren Zeit unterscheiden sich die beiden Gebiete dadurch, dass im 
Südfränkischen anlautendes </ unverschoben blieb, während es im Ostfrän- 
kischen zu / wurde. Ob, wo und nach welchen Kennzeichen heute eine 
Grenze gezogen werden kann, ist zweifelhaft. 

$ 15. Was die deutschen Sprachinseln in fremdem Gebiete betrifft, so 
weist die wichtigste derselben, die Sprache der sie b e n bürgisc h en Sa c hse n 
den gleichen Lautstand auf wie das Mittelfränkische. Die Mundarten der 
Zips, überhaupt des ungarischen Berglandes (s. S. 655) haben die Eigen- 
tümlichkeit, dass sie // nicht zu //verschieben, während im Anlaut / zu// 
geworden; sie sind also den ostmitteldeutschen Dialekten verwandt und 
zwar am nächsten dem Obersächsischen und Schlesischen, da sie wie diese 
die alten Längen diphthongiert haben. — Die Mundart von Gottschee ist 
bairisch, ebenso diejenige der sogenannten Gimborn, d. h. der (fast aus- 
gestorbenen) VII. und XIII. Comuni im Norden von Vicenza und Verona. 
Sehr bemerkenswert ist, dass in der Mundart von Gottschec wie im Cim- 
brischen die Eigentümlichkeiten fehlen, die heute für das Bairische be- 
zeichnend sind, die Dualformen des Pronomens (vgl. S. 666 u.) ; es gilt wir 
und euch, kein es, cnk. 

Vgl. Y. M 1 1 i e 11 l> nie. Cler das Verhältnis der sie'»etil'ürgisch- sächsischen Sprache 
zu den uiederuiek>ischen und niederrheinischen Dialekten. An hiv des Vit. tut >ieben- 
büig^clie Landeskunde I (lh4",i. — Keintzcl. Der Konsonantismus des Mittel- 
fränkischen Teiglichen mit dem des Siehenhürgisch-Sächsischen, Kot respondenzldatt des 
VcsfiiK lür sie tienl.ürv'. Landeskunde \ III. 2. — Kisch. Die Bistritur Mundart 
verglichen mit dem Xord fränkischen. FUN XVII. %\~. - Sclwüei. Deutsche Mund- 
orten n'es ungarischen ßerelandes, Wiener Sitzungsliei iehte Hd. 44 u. 45. — Oers,. 
hin .lustlug nach liottsehee, el>da H<1. 60. — A d. ll.i uflen. Die deutsche Sprach- 
insel Gottschee. (Jim 7. l8<>.'>. — Seh nie II er. Die sogen. Cimhem der Vll. u. Xllt. 
l'ommunen, Atilidlgn. der hnir. Aknd. dei "Wissenschaften \H\\H. — IIa 1 h f .1 s s . Zwei 
• erschollene deutsciie Sprachinseln in J'iemont, Heil, der Leipziger Zeit«. 18«>1. No. 21. 

C. SCHRIFTSPRACHE UNU Ml'NDARTEN. 

55 16. Dass es schon in althochdeutscher Zeit eine Sprache gegeben 
habe, die über den Mundarten stand, dass schon damals jemand die ihm 
angeborene Mundart aufgegeben habe zu Gunsten einer anderen, die ihm 
besser und und schöner erschienen sei, das lässt sich nicht erweisen. Es 
kommt allerdings vor, dass die Quellen Wörter überliefern, welche mit der 
lebendigen Rede der betreffenden Zeit und Gegend in ihrer Form nicht 
übereinstimmen: die Latinisierung von Eigennamen wird nicht in jedem 
einzelnen Falle von dem Schreiber einer Urkunde selbständig vollzogen, 
sondern bei häufiger erscheinenden Namen und Teilen von Namen gehen 
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die einmal festgestellten lateinischen Formen durch verschiedene Gegenden 
und Jahrhunderte hindurch. So kann es vorkommen, dass hochdeutsche 
Namensformen auf niederdeutschem Gebiet auftreten, ohne dass sich daraus 
auf eine Hof- oder Schriftsprache schliessen Hesse. Denn jene festen La- 
tinisierungen haben sich nicht auf niederdeutschem Boden ausgebildet. 

Mit dem 12. Jahrhundert macht sich ein Streben nach sprachlicher 
Einheit in der Literatur geltend. Freilich eine solche Übereinstimmung, eine 
so feste Nonn einer höfischen Sprache, wie sie unsere älteren kritischen Aus- 
gaben mittelhochdeutscher Texte darbieten, hat nicht bestanden. Hei den 
Dichtern, von denen sieb mit Sicherheit sagen lässt, dass sie verschiedenen 
Gegenden angehören, lassen sich meist auch dialektische Verschiedenheiten 
nachweisen. Ebensowenig ist es richtig, dass eine ganze grosse Anzahl von 
Wörtern als unhöfisch aus der guten Gesellschaft verbannt worden wäre, 
abgesehen von ganz vereinzelten Fällen, wo die auszudrückende Vorstellung 
an sich eine anstössige war. Wenn zwischen den höfischen Dichtern und 
der mehr volksmässigen Dichtung ein Unterschied in Hezug auf den Wort- 
schatz besteht, so erklärt sich das einfach so, dass das Volkepos viel mehr 
auf der Überlieferung fusst, in seiner Rede stark archaisch ist, während 
das höfische Epos der Sprache der Gegenwart näher steht. 

Trotzdem kann es keinem Zweifel unterliegen, dass auf oberdeutschem 
Boden sich eine ziemlich weitgehende Einheit einer Schriftsprache heraus- 
gebildet hat, die stark genug war, besonders hervortretende mundartliche 
Besonderheiten niederzuhalten. Das Bairische hat bis auf den heutigen 
Tag die alten germanischen Dualformen os, euk bewahrt, aber vor dem Ende 
des 13. Jahrb. sind dieselben in literarischen Denkmälern nicht anzutreffen. 
Das Alemannische hat die langen Endungsvokale des Althochdeutschen im 
Anfang des 13. Jahrb. noch nicht zu e geschwächt; aber die Reime der 
alemannischen Dichter aus der Blütezeit der mittelhochdeutschen Dichtung 
vertragen sich nur mit dem geschwächten c, und es gibt alemannische Hand- 
schriften des 13. Jahrhunderts, denen die vollen Endvokale fremd sind. 
Umgekehrt spielt das Diminutivsuffix -//« des Fränkisch-Alemannischen auch 
auf bairischem Boden allerwärts eine bedeutende Rolle. 

Die Einigung war am stärksten in der Sprache der Dichtung, freilich 
nicht stark genug, um regellose Dialektmischung zu verhüten. Solche Misch- 
ung, die recht häufig auftritt, ist, wenn überhaupt, so doch in den aller- 
seltensten Fällen durch die Annahme zu erklären, dass der Verfasser in 
einem Grenzgebiet gedichtet habe. In den meisten Fällen handelt es sich um 
literarische Beeinflussung, bezw. um Reimentlehnung. 

Vgl. J. Meier, Lithl. t. «trm. um! roin.in. I'liil. lS>.i2, S. 217. — v. Harnlei. 

Anz. 1'. -igm. Spr ich- um) Altertumskunde II. 50. — Fischer. Germ. XXXVI. 

— MHwighel, Srhriftspraehf wni Mundart S. 2<j. 

In der Sprache der Urkunden glaubte man früher die reine Mundart 
suchen zu dürfen, allein auch liier hat weitgehende schriftsprachliche Rege- 
lung stattgefunden; freilich zeigte sich hier stärkere Einwirkung der Mund- 
arten, die in der mittelhochdeutschen Zeit schon ziemlich so weit aus- 
einander gingen, wie heute. 

Die Schriftsprache äussert ihre Wirkungen bis zum Ausgang der mittel- 
hochdeutschen Zeit, wenn auch, je jünger das Denkmal, um so stärker im 
allgemeinen das mundartliche Kleinem zur Geltung kommt. Als Heimat 
dieser oberdeutschen Schriftsprache kommen die nördlichsten Gebiete des 
Alemannischen und diejenigen Teile des oberdeutschen Fränkischen in 
Betracht, die nicht für mhd. />, uo, ttt die Diphthonge </, <>//, ott aufweisen, 
wie dies im Nordosten des Ostfränkischen der Fall ist. 
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Auch auf mitteldeutsches und niederdeutsches Gebiet hat die ober- 
deutsche Schriftsprache hinüber gewirkt. In der Sprache der mitteldeutschen 
und niederdeutschen Dichter ist das Diminutiv-Suffix -/in fast ausschliesslich 
herrschend geworden. In den niederdeutschen Dichtungen finden sich, teil- 
weise wohl durch die mitteldeutsche Dichtung vermittelt, vielfältig hoch- 
deutsche Formen der Verba haben, fassen, legen, sagen, das Suffix -schaff, 
die Verschiebung von -k zu -ch und andere hochdeutsche Laute. Nicht 
wenige niederdeutsche Dichter haben sich bemüht, in hochdeutscher Sprache 
zu dichten. 

In den Urkunden von Speyer wird mit Beginn der mittelhochdeutschen 
Zeit ph (/>/) für anlautendes / geschrieben, das in der lebendigen Mund- 
art stets gegolten hat. In der späteren Zeit des Mittelhochdeutschen wird 
rheinfränkisch inlautendes d in der Schrift durch oberdeutsches / verdrängt. 
Im Jahre 1336 schliesscn Göttingen, Minden, Northeim, lauter niederdeutsche 
Städte, ein Bündnis, dessen Beurkundung in hochdeutscher Sprache ab- 
gefasst ist. 

Daneben haben aber auch innerhall) des Niederdeutschen selbst mehr- 
fache Ausgleichungen stattgefunden und hat sich eine Art von Schriftsprache 
herausgebildet. 

Vgl. Jost es. Schriftsprache und Volksdialekte, Jalirl>. «I. Vereins f. tul. Spudi- 
(orsdiunR XI. 8f>. 

Eine Art von Gegenzug gegen diese C hermacht der oberdeutschen 
Schriftsprache ist es, wenn sich in der höfischen Rede seit dem Ausgang 
des 12. Jahrh. die Neigung findet, zu ovhu mens : mit siner rede er "laentet, 
Neidh. Haupt 82, 2; er tnac wol ein Sahst sin, Meier Helmhrecht 747; vgl. 
Seifried Helbling III. 332, ff. Daher stammt mhd. ors und wohl auch tcä/en 
neben ros und träfen, sowie dorper; ferner Diminutivbiklungen wie sc ha pelle hin 
Lanz. 868, Gottfr. 676, 4640, 11 136, pardrisekin Parz. 131, 28, kindiehin 
Wölk. Ii. 2, 26. In rheinischen und elsässischen Urkunden finden sich 
niederdeutsche Formen des Zahlwortes. 

Vl'I. Wiickn na £.-]. Ali französische Lieder und Leiht Kasel 184'»- S. UM 
C. S c h 1 c"> ii .• 1 . .Yd/. F.i/n.ir hin *tn auf die Formen der Ordinalta am Xiederrhem 
uii i an t.lsass. (ienn. XV. 41<>. 

S 17. Die neuhochdeutsche Schriftsprache ist nicht die Fortsetzung der 
mittelhochdeutschen Schriftsprache. Für sie ist vielmehr die Entwicklung 
massgebend geworden, die in der Sprache der Kanzleien sich vollzogen 
hat. Schon um 1330 verlässt die Trierer erzbischöfliche Kanzlei die reine 
heimische Mundart; seit «ler Mitte des 14. Jahrhunderts gilt das gleiche 
von der Kanzlei des Magdeburger Erzbisehofs ; von entscheidender Be- 
deutung aber ist das Vorgehen der kaiserlichen Kanzlei. Seit Friedrich III. 
sucht dieselbe mundartliche Besonderheiten abzustreifen ; seit Maximilian 
geben die Schriften, welche unmittelbar vom Kaiser ausgehen, die gleiche 
Sprache wieder, in welchem Teile von Deutschland sie entstanden sein 
mögen. Andere Kanzleien folgen diesem Beispiel; besonders wichtig ist, 
dass seit der zweiten Hälfte des 15. |ahrhundcrts die kursächsische Kanzlei 
sich mit Entschiedenheit an die kaiserliche annäherte, teils durch unmittel- 
bare Herübernahnie oberdeutscher Eigentümlichkeiten, teils dadurch, dass 
die lautliehe Entwickelung des Mitteldeutschen selbst dem oberdeutschen 
Lautstand in einzelnen Funkten zustrebte und man diesen jüngeren Elementen 
in der Urkundensprache nachgab, rascher und vollständiger, als es ohne 
dies geschehen wäre. Freilich, dieselben Fürsten, deren Kanzleien mass- 
gebend geworden, bedienen sich in ihren Privatschreiben noch der Mundart. 
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Die entscheidende That geschah durch Luther. Dieser machte mit 
vollem Bewusstsein die Sprache der kaiserlichen und sächsischen Kanzlei 
zur Grundlage der von ihm angewandten Sprache. Freilich kam dahei 
hauptsächlich der Bestand an Lauten und Formen in Betracht; in diesen 
trägt denn auch unsere Schriftsprache ihrem Ausgangspunkt gemäss einen 
gemischten Charakter. Die Diphthongierung der alten Längen war sowohl 
dem Bairisch-l )sterreichischen als einem grossen Teile des Mitteldeutschen 
gemäss; entschieden mitteldeutsch ist die Monophthongierung der alten 
Diphthonge ie, u(. üs, sowie die Beihehaltung der unbetonten Endvokale. 
Im Konsonatismus ist bairisch-österreichisch die durchgängige Verschiebung 
der alten /, sowie die durchgängige Wiedergabe der alten </ durch /. Da- 
gegen hat die alte hairiseh-österreichische Orthographie ch, kh für k keine 
Aufnahme gefunden, ebensowenig/ für altes />. Die Wortformen sind über- 
wiegend mitteldeutsch, ebenso das Genus der Wörter. 

Immerhin konnte die Kanzleisprache der Hauptsache nach nur für solche 
Ausserliehkeitem massgebend sein; Luther selber ist freilich auch durch 
ihren Satzbau stark beeinflusst; aber in einem der wesentlichen Punkte bot 
sie keine genügende Unterlage, und Luther fühlte sich in dieser Beziehung 
sogar in einem Gegensatze zur Kanzlei, nämlich im Wortschatz. Teilweise 
knüpft er hier wohl an die Mundart seiner mitteldeutschen Heimat an; 
teilweise nahm er die Strömung in sich auf, welche die beiden letzten Jahr- 
hunderte kennzeichnet. Seit 1300 war der Schwerpunkt literarischer Thätig- 
keit aus Oberdeutschland nach Mitteldeutschtand verschoben worden, und 
so hatte der mitteldeutsche Wortschatz bereits vor Luther bedeutenden 
Einfluss in der Literatur gewonnen. So trägt der Wortbestand unserer 
Schriftsprache im ganzen mitteldeutschen Charakter, und ihre Aufnahme 
konnte auf mitteldeutschem Boden ohne Anstand vollzogen werden. 

Was die übrigen Gebiete betrifft, so brach sich Luthers Sprache im 
protestantischen Niederdeutschland verhältnismässig rasch ihre Bahn. Schon 
in den 20-er und 30-cr Jahren linden sich hochdeutsche Kirchenordnungen, 
während die Sprache der Kanzel erst etwa um 1600 hochdeutsch wird. 
In die Kanzleisprache dringt das Hochdeutsche hu 4. oder 5. Jahrzehnt 
des Jahrhunderts ein; in Schleswig-Holstein verschwindet um 1560 das 
Niederdeutsche völlig aus der offiziellen Sprache. In der literarischen Pro- 
duktion ist mit dem Ausgang des ib. Jahrhunderts die Herrschaft der 
Schriftsprache ziemlich entschieden. 

Langsamer ging es in dem katholischen Süddeutschland und der refor- 
mierten Schweiz. Hier war Luthers Autorität im 16. Jahrhundert noch keines- 
wegs allgemein anerkannt. Man unterschied geradezu drei verschiedene 
Schriftsprachen, die mitteldeutsche, die süddeutsche, die schweizerische. 
Noch um 1570 erklärt ein Grammatiker die Sprache von Augsburg für die 
zierlichste Sprache. Erst gegen Ende des Jahihunderts dringt in der Schweiz 
Luthers Kanon durch. In Basel überwiegt das Hochdeutsche seit der Mitte 
des 16. Jahrhunderls; chronikalische Aufzeichnungen in der Mundart reichen 
bis in den Anfang des 17. Jahrhunderts hinein, waren aber ursprünglich 
nicht für den Druck bestimmt. In der Kanzlei von Schafihausen werden 
die neuen Diphthonge um 1600 herrschend. In Zürich gelangt die Schrift- 
sprache etwas später zum Sieg. In den Züricher Rastprotokollen vollzieht 
sich jener Übergang zwischen 1650 und 1675, während in den Literatur- 
werken etwa 1557 dcn Wendepunkt bildet. In Bern wird eine in der 
Mundart abgefasste Pfarrordnung aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts bis 
ins 18. Jahrhundert hinein in der mundartlichen Gestalt wieder abgedruckt. 
Das katholische Süddeutschland sträubt sich gegen die Aufnahme lutherischer 
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Redeweise noch sehr entschieden bis in die Mitte des 18. Jahrhunderts; 
ja noch nach der Mitte des Jahrhunderts finden Gottst hed's Bemühungen 
um die Literatursprache fanatische Gegnerschaft und werden katholische 
Schriftsteller von der Kritik ermahnt, sie möchten erst deutsch lernen. 

Aber auch in den Gegenden, die Luthers Vorbild anerkennen, ist im 
Beginn des 17. Jahrhunderts von einer festen Kegel noch keine Rede. Das 
Jahrhundert arbeitet aber eifrig an einer endgültigen Festsetzung, besonders 
in den theoretischen Erörterungen der Sprachgelehrten: Opitzens, der 
Sprachgesellschaften, vor allem Schottels. Das wichtigste Ergebnis des 
Jahrhunderts in formaler Beziehung ist die endgültige Beseitigung des 
Unterschicds zwischen Singular und Plural im Präteritum des starken Verbs, 
ein Unterschied, der bei Luther noch in voller Blüte gestanden. That- 
sächlich also ist man über Luthers Autorität bereits hinausgegangen. 
Überhaupt scheint es, als ob Luthers Einfluss von den Grammatikern des 
17. Jahrh. überschätzt worden sei. Wie weit die Dichter des 17. Jahrb. 
sich an Luther anlehnen, wie weit etwa die noch fortlebende Kanzlei- 
sprache von Einfluss war, bedarf noch näherer Untersuchung. 

Wie schwer es selbst im 1 8. Jahrhundert den Süddeutschen, insbesondere 
den Schweizern geworden, sich einer fremden Norm zu fügen, zeigt an- 
schaulich die Stellung Hallers. Lebhaft beneidet er diejenigen, welche 
in Deutschland selber aufgewachsen ; er sagt uns, wie er sich gemüht, den 
richtigen deutschen Ausdruck zu rinden; die vierte Auflage seiner Gedichte 
hat zahlreiche Veränderungen erfahren lediglich aus sprachlichen Rück- 
sichten. Dies praktische Unvermögen fand seinen Ausdruck auch in 
theoretischer Gegnerschaft. Der I lauptvertreter der sprachlichen Ortho- 
doxie war Gottsched; für ihn stellte Obersachsen die Hochburg des besten 
Deutsch dar; das war der Ausgangspunkt seiner Sprachlehre, und der 
etwas spätere Adelung hat diesen Standpunkt im wesentlichen festgehalten. 
Gottsched und sein Anhang glaubten sich berechtigt, ein Sprachrichteramt 
in Deutschland auszuüben. Gegen seine »diktatorische Dreistigkeit« lehnten 
sich die Schweizer aufs lebhafteste auf, gegen den Anspruch, dass eine 
einzige Landschaft als höchstes sprachliches Muster dienen solle; es wurden 
sogar Stimmen laut, welche die Schaffung einer schweizerischen Schrift- 
sprache verlangten und bedauerten, dass Haller nicht geradezu in ale- 
mannischer Mundart geschrieben habe. In Bezug auf Laut- und Formgebung 
hatte dieses Streben wenig Erfolg. Wohl aber in anderer Richtung. Gott- 
scheds Bemühen ging vor allem auf äussere Korrektheit; jede örtliche 
Besonderheit, seltene, veraltete Wörter, neue ungewohnte Bildungen wurden 
in Acht und Bann gethau. Dadurch musste die Sprache an Umfang und 
Reichtum verlieren und so den Bestrebungen leichtes Spiel geben, welche 
für das Fehlende einen Ersatz schaffen wollten, zumal durch Entlehnung 
aus älteren Sprachquellen. Diese; archaisierende Richtung wurde durch 
Bodiners Beschäftigung mit der altdeutschen Dichtung eröffnet; den 
Schweizern schloss sich der Göttinger Kreis an; Lessing und Herder 
traten nachdrücklich für eine derartige Auffrischung der deutschen Sprache 
ein. So sind Wörter wie bieder, Hrumt, Fehde, diu, Her, Hain. Hort der 
Sprache neu gesichert worden. 

Die klassische Litcraturpcriodc des 18. Jahrhs. zerstört endgültig den 
Glauben an die Unfehlbarkeit Obersachsens; durch sie ist die Einigung 
der Schriftsprache vollzogen, soweit dieselbe bei einem so weit aus- 
gedehnten Sprachgebiet überhaupt möglich ist. Noch heutzutage verrät 
eine österreichische oder schweizerische Zeitung ihre Heimat durch ge- 
wisse örtliche Besonderheiten. 

C.erin»m»che Philologie. I. ». Aufl. 43 
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Wahrend so eine immer straffere Einheit der Kunstsprache geschaffen 
wird, machen die unterdrückten Mundarten aufs neue ihre Rechte geltend. 
Schon im Ausgang des 16. und dann im 17. Jahrh. finden die Mundarten 
literarische Verwendung und zwar hauptsächlich in der dramatischen 
Literatur, meist nur in einzelnen Scenen, denen in erster Linie die Auf- 
gabe, komisch zu wirken, zufällt. Ks ist namentlich die niederdeutsche 
Mundart, weniger das Hochdeutsche, die so verwertet wird. Durch Voss 
und Hebel wird dann eine neue Ära der mundartlichen Dichtung ein- 
geleitet. Fritz Reuter schreibt umfassende Erzählungen in mundartlicher 
Prosa. Gerhard Hauptmann hat mit seinen Werken das ernste Drama für 
die Mundart erobert. 

Vgl. II. Rückeit. Geschichte der nhd. Schriftsprache. Leipzig 1875- — A. 
Socin. Schriftsprache und Mundart. Heilbronn 1888. — Möllenhoff n. Scherer. 
Denknuiler deutscher Koesie und Erosa. Einleitung, -j. Aull. Berlin 1873. — F. Kau II'- 
iii an n. Geschichte der schwäbischen Mundart. Str.isj.huig iHiyo, S. O. Brenner, 

Mundarten und Schriftsprache tu Einern. Bamberg 18<k>. — t ). Be Ii a g h c 1 . Schrift- 
sprache und Mundart, Giessen 1806. 

Fiir «l.i* Ali I. : Koegcl. AztdA. MX, — W. Sc Ii er er. liniter saxomzans 

7>hlA. XXI. 474 . 'U rsel I.e. Ein Zeugniss für die Schriftsprache des lt. Jahrh. 
7-sfilA. XXII. \1\. — O liehaghel. Genn. XXIV. -4. 

Für .la* Mh.l : H. Paul, Gab es eine mhd Schriftsprache? Hall.- 1872. — 
K. llein/.cl. Geschichte der nieder fränkischen Geschuf tssprache Pa'leibovn 1874, — 
N01 renberg. PBB. IX. • 1884). O. Bfhaghel. Zur Frage nach einer mhd. 
Schriftsprache. Festschrift der l niversit.il Basel /.um Heidelberger Jubiläum 1 l88'n. — 
F. Kauftmann. Eehaghels Argumente für eine mhd. Schriftsprache, PUB. XIII. 
.-,64. - H. Fischei. Zur Geschichte des Mhd Tübinger l 111 versitatssclu ift 18S«,,. 
«lazu Wied«-. A/.ft.V XVI. -7"). — U. B 1 e n n e r . Kitt Kapitel aus der Grammatik 
der deutschen Vrkunden. Fcstsciuift für Koma«! Hohtiann. Erlangen l8'*>. 183. - 
R Br a mistet t er. Krolegomeiut tu einer urkundlichen Geschichte der f. 11 zerner Mund- 
art Cii-sehKlitsliTiiud 18'K.). — L. Da mk "»hier , Mundart der Vrkunden des Kösters 
/Isenburg und der Stadt Halber Stadt und die heutige Mundart, denn. XXXV. \2u. 

|o!i. Willi Ii. N .1 g I . Idealismus der bairtsch-osterreichischen Mundart, historisch 
beleuchtet. Blätter des Vereins für Landeskunde von Niederösterrenh I800. \\\\ und 
folgende Jahigänge. — R. B ra n d s t e 1 1 e r . Die Luzerner Kanzleisprache u — f(><H>. 
(leschiclitO'reund XLV1I. 22'. 1 I8«i2). — Nebert. Zur Geschieht? der Speyer Kanzlei- 
sprache. Hallenser I >iss 181,1 (vgl Schulte. Lttbl. \^yl. 22K. - Pischek. Zur 
Krage nach der Kxiifenz einer mhd. Schriftsprache im ausgehenden XIII. 7h. Pro- 
gramm der Teschener ( >bei realschule l8'»2. - Oskar Böhme. Zur Kenntniss des 
Oberfränkisch'n im tj . 14 und /•,". Jahrb. Leipziger Diss. 18' »3. — M. H. Jellinek, 
Über die nothzvendigen I or arbeiten zu einer Geschichte der mhd. Schri ftdialekte. Ver- 
handlungen det Wiener Philologen Versammlung iH«i;i. :<Hg — A I. Sonn, Wie 
man zu Kasel 7vr Ihm Jahren geredet hat. Allgemeine >ehwcizcr /.eitung I 
giji -;(<»». - <) Behagliel. Zur Krage nach einer mhd. Schriftsprache. PBB XVIII. 
.",H4 — Kr win llaendcke. Di- mundartlichen /demente in den eis isnscheu 
Vrkunden des Strasshurger Vrkundenbuchs. Alsatische Studien. II ,"> 1 l8«M>. — 
lleusler. AzMA XX. .'7. 

Kür das Nhd : K. W fi Icker. Die Kntttehung der kur.tjch drehen Kanzleisprache. 
7.s. des Vcicins Hu kuis. Geschichte IX. ;U'i. — P. Pietsch, Martin Luther und 
die hochdeutsche Schriftsprache. Breslau l8.\i. - K Bnid.i eh. Die Einigung der 
nhd. .Schriftsprache Einleitung Das /(>. Jahrh II. .Iiis, he 1 1 iluht 'tnui^s In iit 18S(. 
— Der«.. Die Sprache des fungen Goethe. V <-j h m..lgn ,ie t Dessauer Phihdogen- 
\ er Sammlung S l'i'i )■' Kluge. Die Entstehung unserer Schriftsprache Jen.iej 

A:iti itts\ 111 lesung 1 HHti. (AI« M 1 11 1 i>U r 1 1 )t geiliuckiv — !•'. Kluge. Von Luther bis 
Lesung 2. Aull. Sti.issburg 18SM. (dazu Schi oder. Göll. Gel. An/. ISSH. 
S[, ■>\). Luthe.-. AazhlA. 1;,, u'4 ' — AI;.. Gessler. Eeitnge zur Geschichte 
der Entwicklung der nhd Sc'ts-iftsfrache in Kasel Basler Di«> ISNS. K d w. 
Sehj «'licr. Jacob Schöpfer rv/z Dartmund und reine deutsche Synonymik Marian g 
tHtty. - K. Burdach. fcentralblaU lür Bibliothekswesen \ III, I I.". ti — R Brand- 
stet t ei Die Keception der nhd Schriftsprache in .Stadt und Landseha't Iiizern. 
Geschieht sfreund iNug . C.n I F.isola, Die .Sprache des Johann ton Stäup" itz. 
Marian gel' Diss. 18y2. Willy Scheel. Jaspar von Gcnnep und die Entwicklung 
der nhd. Schriftsprack' in Kein. Westdeutsche '/.«. für Ge*<'hiehte und Kunst. Ki- 
g.inztuigsheft VIII. il8<>;{). - K. B 11 r dach. Zur Geschichte der nhd Schriftsprache. 
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In den Forschungen /nr deutschen Philoloeie. FestgnSe für R Hildebrand l8<)4. — 
F. Klug*-. Cber die Entstehung unserer Schriftsprache. Wissenschaftliche Beihefte 
zur 7.s. d s . i i I lt . deutschen Sprachvereins H. VI. lfti/4. — Friedrich Scholz. 
Geschichte der deutschen Schriftsprache in Augsburg. Berliner I>iss. lH'»."». 

V. SPRACHE UND SCHRIFT. 

$ 19. Zu den sinnenfälligen Elementen der Sprache gehören die 
Schnelligkeit, mit welcher die Laute aufeinander folgen, die Hetonung 
derselben, ihre Dauer, ihre Qualität. 

Das Tempi) der Rede hat nirgends in der deutschen Schrift eine 
Bezeichnung gefunden, soweit es sich um die absolute Geschwindigkeit 
handelt. Innerhalb der Rede aber folgen nicht alle Teile mit gleicher 
Schnelligkeit aufeinander; es bilden sich rythmische Glieder, Satztakte. 
Die Hirnschnitte zwischen diesen Gliedern haben zu einem kleinen Teile 
ihre graphische Darstellung gefunden durch die Interpunktionszeichen. 
Im Altsächsischen scheint die Interpunktion eine rein willkürliche zu sein; 
dieselbe wird von den Herausgebern nicht mitgeteilt. Im Althochdeutschen 
ist sie im ganzen spärlich angewandt und beschränkt sich meist auf die 
Bezeichnung der Hinschnitte, die zwischen ganzen Sätzen liegen. Aus- 
giebigen Gebrauch von der Interpunktion macht Notker; er bezeichnet 
sogar ziemlich häutig die Einschnitte zwischen den Satztakten innerhalb 
ties nämlichen Satzes (z. B. Psalm l, 2: der data ana denefut. tag ttnde 
titihi; 5, <S: zf demo dinemo heiligen hus. pelon ih hinnan dura, in dinero 
forhtun; 7, 17: sin farotdo. irslttog st sih selbun). In mhd. Hss. kommt fast 
gar keine Interpunktion zur Anwendung; sie steht gelegentlich dann, wenn 
ein Satzende mitten in einen Vers hineinfällt, sowie bei unverbundener 
Nebeneinanderstellung paralleler Ausdrucke (z. B. ich sach tue hungeren 
dorsten. sla/en. hitztn. vriesen Hvang. Nicod. v. 750). Belege von Inter- 
punktion in mhd. Prosadenkmälern vgl. AzfdA. V", 22, 'AUW. XXIV, 93. 
Im 15. Jahrh. kommt die Interpunktion zu einiger Anerkennung; doch bis 
in den Anfang des 16. jahrhs. dauert das Sparen (»der gänzliche Weglassen 
der Zeichen. Einen beträchtlichen Fortschritt bezeichnen die Drucke der 
lutherischen Schriften; im 17. Jahrh. gelangt die Interpunktion zu immer 
grösserer Verbreitung und Eonsequenz. 

V'.'l AI. Miel in». Pas Prtn-ip der deutschen Interpunktion nebst einer übersicht- 
lichen Darstellung ihrer Geschichte. Berlin IX80. -<■. Michaelis. Zur Geschichte 
der Int-i punktnn. ( elitl alm «{an tili d. InletrsM-ii d. Kc.iischul wrse Iis XI, '>ö~. 

$ 20. Bei der Hetonung der Rede kommen in Betracht die Ver- 
schiedenheiten in Bezug auf die Tonhöhe, der sogen, musikalische 
Acccnt, und die Verschiedenheiten in Bezug auf die Tonstärkt-, der 
sogen, dynamische Accent. Der erstere hat nirgends in deutscher Schrift 
einen Ausdruck gefunden, der zweite nur in ahd. Zeit (vereinzelt im .Mhd.). 
Die Unterschiede in der Tonstärke der einzelnen Satzglieder, den Satz- 
accent bringen die Hss. von ( Hfrids Evangelienharmonie wenigstens teil- 
weise zur Anschauung: Otfrid versieht in jedem Halbverse ein oder zwei 
Wörter mit Accenten, um damit die höchst betonten Stellen des Verses zu 
bezeichnen. Ereilich ist das oberste Prinzip für die Setzung seiner Aecente 
nicht ein rhetorisches, sondern ein rythmisches, und der natürliche Wort- 
und Satzton wird von ihm hintangesetzt, wenn er mit dem von ihm gewollten 
rythmischen Schema in Widerstreit gerät. Auch das Accentuationssystem 
Notkers gibt Andeutungen über den Satzton, freilich nur in sehr be- 
schränktem Masse: sie gilt eigentlich dem Wortton und bezeichnet im 

4.1* 
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allgemeinen jedes selbständige Wort, lässt aber Enklitika und Proklitika 
häutig «)hne Aeeent. 

Für die Bezeichnung des Worttons kommen, abgesehen von vereinzelter 
anderweitiger Setzung von Accentzeieben, wieder ( )tfrid und Notker in Be- 
tracht. Da Otfrids Satzaccente auf den höchsten Stellen des ganzen Verses 
stehen, treffen sie natürlich auch die höchsten Stellen der einzelnen Wörter 
und lassen uns somit die Lage des Hochtons erkennen. Notker bezeichnet 
in jedem selbständigen Wort«- die hochtonige Silbe desselben mit einem 
Aeeent; aber auch nebentonige Silben werden mit Accenten versehen, und 
zwar sind in beiden Arten von Silben die Accentzeieben dieselben, so dass 
aus der graphischen Darstellung des einzelnen Wortes nicht zu erkennen 
ist, welche von zwei accentuirten Silben die höher betonte sei. 

|$ 21. In Bezug auf die Quantität der Laute sind von der Schrift 
stets nur die ziemlich rohen Unterschiede von Länge und Kürze beachtet 
worden. Die Lange kann dargestellt werden durch die Verdoppelung des 
Zeichens für den einfachen Laut; dies Mittel ist bei den Konsonanten stets 
und ausschliesslich zur Anwendung gekommen. Bei den Vokalen ist 
Doppclschreibung im Althochdeutschen nicht selten, am häufigsten in der 
Interlinearversion der Benediktinerrege! ; sie erscheint häufiger in Stamm- 
silben als in Ableitungssilben. Sie fehlt im Altsächsischen, mit ganz seltenen 
Ausnahmen. Vereinzelt ist solche Doppelschreibuug im Mittelhochdeutschen, 
etwas zahlreicher im Mittelniederdeutschen. Im Neuhochdeutschen wird 
sie wieder häufig. Im Althochdeutschen finden sich auch Quantitäts- 
bezeichnungen durch Accente. Im Glossar l'a wird die Länge öfters durch 
Circumflexe, seltener durch Acute bezeichnet; die letzteren sind besonders 
oft im Glossar R verwendet. Auch Notkers Accente sind hier wieder 
wichtig: dieselben sind Circumflexe, wenn sie auf langen, Acute, wenn 
sie auf kurzen Silben stehen. Auch im Mittelhochdeutschen begegnet 
Circumflex zur Andeutung der Länge, so in den Haupthandschriflen des 
Parzival. 

V«l. für Tati.ni Ibuvzvk /.I IA. XVII. <,h. fnr Ulfried Ki<lm.w>. Zs-. f. d. Phil. 
XVI. 70. 

Andere Bezeichnungen langer Vokale sind mehr zufälligen Ursprungs. 
Der lange Vokal ti wird im späten Althochdeutschen und im Mittelhoch- 
deutschen durch in bezeichnet, weil der alte Diphthong /'// in seiner Aus- 
sprache dem langen « nahegekommen oder mit ihm zusammengefallen war. 
Ähnlich ist ic im Neuhochdeutschen Bezeichnung des langen 1 geworden, 
weil die meisten langen / aus einem älteren diphthongischen ic entstanden 
sind. Ebenfalls historische Schreibung liegt vor, wenn in neunieder- 
deutschen Wortern c und /' als Dehnungszeichen erscheinen, wenn Soest 
als Söst. Troisdorf als Trosdorf gesprochen wird. Zweifelhaft kann nur 
sein, ob e und / hier ursprünglich wirklich gesprochene Nachklänge waren 
und aus diesen diphthongarligen Lauten sich später wieder einfache Längen 
entwickelten, oder ob sie schon in früherer Zeit nur Läi.gezeichen waren. 
Im letzteren Kall würden sie sich entwickelt haben in solchen Wörtern, 
die durch Kontraktion entstanden sind. Aus sla/un wird niederdeutsch 
durch Ausfall des /; slacn, sliin: wurde hier die historische Schreibung slacn 
weiter geführt, so konnte auch für stau ein staeu eintreten. Das Deimlings-// 
des Neuhochdeutschen entstammt solchen Wörtern, in denen // ursprünglich 
wirklich gehört wurde: weil z. B. Stahe! sich lautlich zu Shil wandelte, aber 
das alte h in der Orthographie weitergeführt wurde, konnte ein älteres 
Mii/ später Mahl geschrieben werden. 
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Auch für die Bezeichnung des kurzen Vokals hat sich durch zufällige 
Umstände gelegentlich ein besonderes Mittel entwickelt. Im Nhd. ist es 
Charakteristikum vokalischer Kürze, dass danach Doppelkonsonant ge- 
schrieben wird. Die meisten kurzen Vokale nämlich des Mittelhoch- 
deutschen sind im Nlid. zu Längen geworden, wenn einfacher Konsonant 
darauf folgte. Vor Doppelkonsonanz dagegen blieb die Kürze erhalten; 
die Doppclkonsonanz selber wurde mit der Zeit nahezu oder gänzlich zur 
einfachen Konsonanz, wobei jedoch das alte Zeichen beibehalten wurde. 
Dadurch entwickelte sich die Empfindung, als ob kurzer Vokal und 
Doppelkonsonanz zusammengehörten, und letztere wurde auch dann ge- 
schrieben, wo auch vor einfacher Konsonanz die Kürze erhalten blieb. 

QUALITÄT DER LAUTE. 

Yfil. Fi Kiuiffmann. Cf>er ahd. Orthographie, (irrmaii. XXXVII. 24:1. 

% 22. Jede für das praktische Leben eingerichtete Orthographie leidet 
an zahlreichen Unvollkoramenheiten. Das Wort, der Satz besteht aus einer 
unendlichen Anzahl in einander übergehender Laute, von denen die 
Orthographie nur einige Hauptpunkte, die besonders deutlich ins Ohr 
fallen, festhalten kann. Diese Auswahl kann nach Ort und Zeit, nach 
verschiedenen Schreibern verschieden sein. Der Diphthong fi erscheint 
althochdeutsch und mittelhochdeutsch unter Nichtbeachtung des zweiten 
Bestandteils häufig als e geschrieben, ebenso, aber seltener, ou als 0; auf 
oberdeutschem Gebiet wird in mittelhochdeutscher Zeit häufig /' und u 
zur Bezeichnung von ie und uo verwendet, die dort noch heute nicht 
monophthongiert sind; auch auf md. Boden sind sicher lange noch 
Diphthonge gesprochen worden, obwohl man nur das einfache Zeichen 
schrieb. Kerner erscheint ein Wort im Zusammenhang des Satzes bald in 
der, bald in jener Gestalt; sein Anlaut und sein Auslaut werden durch die 
vorhergehenden oder nachfolgenden Laute beeinllusst. Die meisten Recht- 
schreibungen aber und so auch die deutsche, führen eine Gestalt des 
Wortes in allen Stellungen durch. Einen Versuch, den Erscheinungen 
der Satzphonetik gerecht zu werden, hat Notker gemacht (s. unten beim 
Konsonantismus); auch in mittelhochdeutschen Handschriften finden sich 
Spuren seiner Regel. 

Interessante Belege von Sandhi bietet die Schreibung in der von J. 
Haupt herausgegebenen Schrift eines oberrheinischen Revolutionärs (Z. f. 
Geschichte und Kunst. Ergänzungsheft VIII). 

$ 23. Andere Eigentümlichkeiten der deutschen Orthographie erklären 
sich aus besonderen geschichtlichen Verhältnissen. Das Material zur Be- 
zeichnung des Deutschen haben die lateinischen Buchstaben abgegeben. 
Es sind somit die Unvollkommenheiten der lateinischen Orthographie auch 
auf die deutsche übergegangen. Wie im Lateinischen, so werden auch 
im Deutschen offenes f und 0 und geschlossenes e und 0, die reinen 
Vokale und die Nasalvokale nicht von einander unterschieden. Auch im 
Deutschen hat <" bald die Geltung von ^, bald — im älteren Hoch- 
deutschen wenigstens, wenn auch nicht gerade häufig — die von s. Eine 
Anzahl von deutschen Lauten ist tlem Lateinischen fremd, so dass Ver- 
legenheiten für die Bezeic hnung entstehen. So kennt das Lateinische die 
deutschen Umlaute nicht, mit Ausnahme des c. Der Umlaut von a zu e 
ist daher auch der einzige, der im älteren Althochdeutschen Bezeichnung 
findet; in der ganzen altdeutschen Zeit werden auf niederdeutschem und 
mitteldeutschem Gebiet, seltener auch im Oberdeutschen die Umlaute von 
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o und // nicht von den unuragelauteten Vokalen unterschieden. Die Laute, 
welche im Oberdeutschen die germanischen .Medien g und b vertreten, 
haben im Lateinischen keine genaue Entsprechung: daher schwankt ihre 
Bezeichnung zwischen g und k, b und p. Statt des sonstigen hochdeutschen 
pf erscheint in den althochdeutschen Denkmälern von St. Gallen, Reiche- 
nau, Murbach ein anlautendes /; dieses kann nicht, wie man gewöhnlich 
annimmt, eine Spirans darstellen, denn in der Gegenwart wie in mittel- 
hochdeutscher Zeit erscheint in den betreffenden Gegenden an dieser Stelle 
die Affricata //, sondern es ist ungenaue Wiedergabe, die dadurch her- 
vorgerufen wurde, dass dem Lateinischen und Romanischen der Anlaut 
pf fremd war. Dem Romanen ist es schwer, vokalischen Anlaut und An- 
laut mit // von einander zu scheiden; dalier begegnet es im Althoch- 
deutschen nicht selten, dass h anlautend erscheint, wo es historisch keine 
Berechtigung hat. Und soll der deutsche Laut wirklich deutlich zur An- 
schauung gebracht werden, so greift der romanische Schreiber zu dem 
Zeichen ch oder selbst zu c, wie dies besonders im Westfränkischen und 
im ältesten Südrheinfränkischen geschieht; statt der Lautgruppe rht, die 
dem Lateinischen ganz fremdartig erscheinen niuss, begegnet althoch- 
deutsch untl auch mittelhochdeutsch nicht selten die Schreibung rct. Für 
die gutturale Media und für die palatale tönende Spirans stand nur das 
eine Zeichen g zur Verfügung, und so rauss in jedem einzelnen Falle 
untersucht werden, ob Verschluss- oder Reibelaut gemeint ist. 

| 24. Manche Abweichungen der deutschen Orthographie von einer 
rein phonetischen Schreibung sind nicht in ihrem Ausgehen von der la- 
teinischen Zeichengebung, sondern in der weiteren Kntwickelung der 
Sprach«- begründet. Erstens darin, dass ein Laut sich verändert, während 
die Bezeichnung mit dem Wandel der Aussprache nicht gleichen Schritt 
hält: die sog. historische Schreibung. Wenn in den frühesten althoch- 
deutschen Quellen an Stelle eines vor / oder j stehenden a bald </ bald 
e geschrieben wird, so ist nicht das eine Mal <i, das andere Mal e ge- 
sprochen worden, sondern jenes ist die ältere, dieses die jüngere Schrei- 
bung. Das gleiche gilt, wenn in mittelhochdeutschen Mss. neben einander 
anlautendes sc und das daraus entstandene wh erscheinen. Historische 
Schreibungen des Nhd. sind: ei. für das wir ai (noch genauer ae) sprechen, 
(7, cm, cri, er in Endsilben, wo wir nur silbenbildendes /, ///. //, r hören 
lassen, ehs für ks der Aussprache, »g, das nur noch ein einfacher Laut, 
sr/i, aus s-c/t (zu welcher Zeit der Übergang in den einfachen Laut er- 
folgte, ob etwa schon altdeutsch, ist kaum zu bestimmen), sp um! st im 
Anlaut der Wörter, wo die korrekte Theateraussprache sehp und seht ver- 
langt. Zwischen ahd. so wer und mhd. surr muss die Mittelstufe *sm<cr 
liegen; diese fehlt jedoch in der schriftlichen Überlieferung. 1 

Zweitens darin, dass Laute, die ursprünglich deutlich geschieden 
sind, im Laufe der Kntwickelung einander nahekommen oder gänzlich 
zusammenfallen. Dann wird das Zeichen für den einen Laut auch für den 
andern zur Anwendung gebracht. Für anlautendes .</ erscheint althoch- 
deutsch auch die Schreibung sei wohl deshalb, weil in der Lautgruppe sl 
sich schon der gleiche palatale Zwischenlaut entwickelt hatte, wie er iti 
der Gruppe auftrat, die man mit sc bezeichnete. Umgekehrt wird deshalb 
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schepfen die Schreibung saz, sepfen gefunden. Weil gegen Ende des Alt- 
hochdeutschen der Diphthong tu sich der durch Umlaut entstandenen 
einfachen Länge tt annäherte, wird in der Regel der Umlaut mit tu ge- 
schrieben, aber auch umgekehrt u für den ursprünglichen Diphthongen 
verwendet, so im späten Althochdeutschen nicht selten, und fast durch* 
gehends im Mittelbinnendeutschen (in den Arnstädter mitteldeutschen 
Par/ivalbruchstücken steht tu). Als im Ausgang der althochdeutschen Zeit 
dir. Kndungsvokale sich zu einem und demselben Laut abschwächten, 
erschienen in den einzelnen Endungen alle möglichen Vokalzeichen (vgl. 
z B. die Ambraser Beichte). Im .Mittelhochdeutschen und Mittelnieder- 
deutschen wird statt e gelegentlich auch o geschrieben, z. B. om — tm, 
ihm (vgl. tot om : Jerusalem Nd. Jahrb. XIV, 66, 8), frornede statt fremeoe, 
weil o auch zur Bezeichnung von b tliente und dieses dem e nahestand. 
Im Bairischen des 13. Jahrhs. sind b und u> einander nahegekommen, daher 
von da ab für älteres b auch 70, für älteres 70 auch /' begegnet. Ebenso 
steht im Mnd. /// auch für d, nachdem die Spirans und die Media zu- 
sammengefallen. Im Ausgang der mittelhochdeutschen Zeit und im älteren 
Nhd. erscheint mb häutig für /// geschrieben, (boumb Kaum, heim/' — heim, 
-thumb — thum) weil altes mb sich zu mm (auslautend m) assimiliert hatte. 
Weil altes ie im Nhd. zu / geworden, wird auch das /, das aus mhd. / 
hervorging, mit ie bezeichnet, z. B. liegt» (mhd. Ilgen), gemieden (mhd. 
gemiten). 

Drittens haben etymologische Bestrebungen einer rein phonetischen 
Schreibung entgegengewirkt; man trachtete danach, etymologisch zu- 
sammengehörige Formen auch in der Schreibung übereinstimmen zu lassen. 
So wird ahd. und mhd. das Zeichen n auch dann meist festgehalten, wenn 
ein n durch Zusaramenrückung «»der Zusammensetzung vor ein b oder / 
getreten und dadurch zu m geworden; es wird icinberi, anblie, unbeseheiam 
geschrieben mit Rücksicht auf ivin, an, ttn- in den Fällen, wo es nicht vor 
Labial stand. Am stärksten findet diese Tendenz im Neuhochdeutschen 
ihren Ausdruck. Der Umlaut von a wird a geschrieben, wenn die Ver- 
wandtschaft mit solchen Formen zum Bewusstsein kommt, die a enthalten, 
aber e, wenn dies nicht der Fall ist, also die alleren, aber Eltern, die Fahrte, 
7i>/tlf ahrig, aber Ferge, fertig. Der mittelhochdeutsche Wechsel von in- 
lautender Doppelkonsonanz und einfacher Konsonanz im Auslaut {rnan- 
mannes) ist im Neuhochdeutschen verloren gegangen. Man schreibt Jahr- 
hundert, -wahrhaftig, obwohl die ersten Silben in der Regel kurz gesprochen 
werden. 

Viertens wird die Schreibung durch die Wechselwirkung der schrift- 
lichen Überlieferung und der lebendigen Rede beeinflusst: z. B. die im 
14., 15. Jahrb. nicht selten auftretenden Formen jenhen, senhen sind Ver- 
mischungen des gesprochenen ;en, sen mit den schriftsprachlichen Formen 
jehen, sehen. Mittel- und Niederdeutsche, die mit ihrem / den schriftsprach- 
lichen Laut // verbinden, schreiben / gelegentlich auch in empfangen, 
empfehlen. 

Vgl. Hehmhel. Sehrt'! .^rnfhc un.t Mun,/,irt. <lie>«rn lH'i'i. Audi. .{1, 

Möglicherweise sind auch Formen wie as. giuhu Mischungen aus ,i .// 
und gihu (anders MSD II, 376). 

§ 25. Die erörterten Abweichungen der deutschen- Orthographie Von 
einer rein phonetischen Schreibung sind nicht ohne Bedeutung für die 
Sprache selbst, indem die Schrill unter Umstünden auf die Aussprache 
zurückwirkt. Ob derartiges in älterer Zeit stattgefunden, lässt sich nicht 
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ermitteln. Wenn die heutige Theatersprache ' keinen Unterschied zwischen 
ei --= ad. ei und ei --- ad. /, zwischen au = ad. <'« und </« ; ad. w macht, 
so ist das lediglich Einlluss der Schrift; es giht wohl keine deutsche 
Mundart, die diesen Zusannnenfall hat eintreten lassen. Umgekehrt kommt 
es vor, dass die Stammvocale von Wörtern wie stetig, teer, schwer und 
bestätigen, erklären, gefährlich unterschieden werden, obwohl überall derselbe 
mhd. Laut <v zu (»runde liegt. Die Deutschen in Ksthland sprechen die 
Haide, Kaiser, Maid mit einem wirklichen ai, dagegen der Heidt, keiner, 
Meineid mit wirklichem ei; überall liegt der gleiche altdeutsche Diphthong 
ei zu Cirunde. Wenn die Schweizer hochdeutsch reden, so setzen sie an 
Stelle ihres J ein ei, weil dieses die Schreibung der Schriftsprache ist. Die 
Theateraussprache von / als Tenuis aspirata ist ein reines Kunstprodukt. 
Das Nebeneinander von d und / in unserer Orthographie entspricht einem 
älteren Unterschied von tönendem und tonlosem Laute, bezw. von Tenuis 
lenis und Tenuis fortis. Der Unterschied zwischen (tönender) Media und 
Tenuis ist dem Hochdeutschen gänzlich verlorengegangen; ebenso vermögen 
die wenigsten hochdeutschen Mundarten, zumal im Anlaut, einen Unterschied 
zwischen dentaler Lenis und Fortis zu machen. Da aber die historische 
Schreibung unserer neuhochdeutschen Sprache die alte Scheidung noch 
festhielt, so übertrug man, um der Verschiedenheit der Zeichen gerecht 
zu werden, auf sie denjenigen Unterschied, der bei g und k. zum Teil 
auch bei /' und / geläufig war. Oder stammt die Aspiration aus Wörtern 
wie trag, treten, treu, bei denen im Nd. / auftritt? 

V. DAS TEMPO PKK KKPK. 

$ 26. Über die absolute Schnelligkeit der Rede lässt sich für 
vergangene Zeiten keine Ermittelung anstellen. Für die lebenden Sprachen 
Wessen sich unmittelbare Beobachtungen machen, und es würde sich wohl 
ergeben, dass hierin nach Mundarten Verschiedenheiten bestehen; allein 
es fehlt noch fast gänzlich an V01 arbeiten. 

Leichter dagegen ist es, die Lage der Pausen im Satze, die 
Gliederung der Rede in Satztakte festzustellen. Neben der mehr oder 
weniger subjektiven Beobachtung der lebendigen Rede kann als objektives 
Kriterium dienen, dass man fragt, wie im musikalischen Recitativ die Rede 
behandelt, wo dort die Pausen gesetzt werden. Für die ältere Zeit dienen 
als Anhalt die oben erwähnten Punkte bei Notker; ferner die Art und 
Weise, wie Parenthesen eingefügt werden, denn diese können nur an solchen 
Stellen eingeschaltet werden, wo Satztakte schliessen; endlich der Vers- 
bau: Versenden und Cäsuren fallen im allgemeinen mit dem Schluss von 
Satztakten zusammen; Enjambement ist nichts anderes als Zerreissung von 
Satztakten durch Verseinschnitte. Vergleicht man die mit diesen Hülfs- 
mitteln gewonnenen Resultate, so zeigt sich, dass die Gliederung in alter 
mit der in neuerer Zeit übereinstimmt. 

Ob überhaupt Pausen gemacht werden, hängt von zahlreichen Um- 
ständen ali. Verschiedene Personen verfahren darin verschieden, und der 
einzelne verfährt bald so, bald so, je nach dem Zweck der Rede, nach 
seiner Geistesverfassung, dem Grade von Ruhe und Vorbedacht, mit 
welchem er spricht. Aber zwei allgemeine Sätze lassen sich aufstellen. 



1 Ibs soll loliülicli ri:. Ix-sd.i rihr mlei Au- hink sein wA dut t.l».ms nicht s:i»rti , .l.i-s 
das The.iter l ihrl.t-i solcher A'.i^p- .h!r- >n 
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Krstens treien zwischen zwei Gliedern um so eher Pausen ein, je umfang- 
reicher dieselben sind: der Zug der Vertriebenen ist enger gefügt, als der 
traurige Zug der armen Vertriebenen. Zweitens wird eher eine Pause ge- 
macht, wenn das bestimmte Glied vorangeht, das bestimmende nachfolgt, 
als bei der umgekehrten Stellung: in den Ausdrücken Gottes Geist, rot 
Roslein, es irrt der Mensch, ist die Verbindung eine festere als in der Geist 
Gottes, Roshin rot, der Mensch irrt. 

Die Frage, wo diese Pausen eintreten, ist überhaupt nur aufzuwerfen bei 
mindestens drei Satsgliedern. Hier liegt die Sache entweder so, dass das 
Glied a durch das Glied b und dieses wieder durch das Glied c bestimmt 
wird, oder aber a wird erstens durch b, zweitens durch e bestimmt. Das 
Giied, welches im erstem Falle einerseits zur Bestimmung dient, anderseits 
selber bestimmt wird, und das Glied, auf welches im zweiten Falle die beiden 
Bestimmungen sich beziehen, bezeichne ich als das bindende Glied, die 
beiden andern als die gebundenen. F.s gilt nun der Satz: das bindende 
Glied steht zu jedem der gebundenen in engerer Beziehung, als die ge- 
bundenen unter sich. Steht also das bindende Glied an erster oder an 
letzter Stelle, so tritt die grössere Pause stets zwischen den beiden ge- 
bundenen Gliedern ein. So in attributiven Verhältnissen: mendislo \ manno 
cunneas (Hei. 402) — die Spuren \ des schmerzlichen C'bels - des Frühlings 
\ lieblicher Hauch ; die Belagerung ll'ieus \ durch die Türken. — Im Verhältnis 
von Subjekt und Prädikat oder von Teilen des Prädikates: nezzo ih min 
bitte: nahteliches (Notker Ps. 6, 7.) - des habent die warheit sine lantliute 
1 Iw. 12), — der da Trost ] dem Dulder gab (Messias von Händel, Nr. 94), 
dir hatte Wohlgefallen \ an seinem Tode (Mendelssohn, Paulus, Nr. 48). 

Steht dagegen das bindende Glied in der Mitte zwischen den gebundenen, 
so tritt die grössere Pause zwischen dem ersten gebundenen Glied und dem 
bindenden ein. Das gilt wenigstens im Verhältnis von Subjekt und Prädikat 
oder von Teilen des Prädikats: mit dien zungon! farent sie trugelicho (Notk. 
Ps. 5, 1 1), mit sinen zeichenen machot er in versihtigen Notk. Ps. o.'', 10). — 
die Schmach bricht ihm sein Herz (Messias Nr. 94), der Allerhöchste \ wohnt 
nicht in Tempeln (Paulus Nr. b), auch so das Glück | tappt unter die Menge. 
Al>er es findet sich auch die Pause zwischen dein mittleren Glied und dem 
zweiten Glied: uuanda diu uuerehmahligi ei hauen ist. über himela (Notk. Ps. 
8, 2) dess A r ame heisst \ Immanuel (Mess. 28). Auch bei attributiven Ver- 
hältnissen scheint die stärkere Pause vor dem bindenden Gliedc zu liegen; 
vgl. den letzten \ Saum seines Kleides, den brennenden Durst ttuines Busens. 
Fndlich wo attributive Verbindung und prädikative Verbindung zusammen- 
tretfen, ist ihe erstere die festere ; ich gnaa'elöser man gedohte (war ich kerte) 
(Iw. 780), dass erfüllt würden I die Schriften der Propheten (Matthäuspass. 
Nr. 63). 

Bei mehr als drei Satzgliedern gelten im allgemeinen die gleichen Kegeln 
wie diejenigen, die eben aufgestellt worden; die Stellen der Pausen werden 
gefunden, indem man immer drei aufeinanderfolgende Glieder mit einander 
unter Anwendung unserer Regeln vergleicht. Ks ergeben sich also z. B. 
folgende Gliederungen: ze demo dinento heiligen hus. peton ih hinnan dara. in 
di'uro forhtun (Notk. Ps. 5, 8). daz in sin boese site \ vil dike hat enteret 
(Iw. 234), — aber am ersten Tage der süssen ßroif traten die Junger zu 
J,su (Matth, pass. Nr. 27), ich im Gtist gebunden fahre hin gen Jerusalem 
(Paulus Nr. 41) — rasch tritt der 'Tod den Menschen \ an. Aber es macht 
sich zugleich ein von den grammatischen Beziehungen unabhängiges Be- 
streben geltend, den Umfang, das Gewicht der Satzglieder zu einem mög- 
lichst gleichmässigen zu gestalten: //; icgelichcm orte schein \ ein also gelpfer 



Digitized by Google 



t V. Sprachgeschichte. 5. Deutsche Sprache. 

rubtn (Iw. 024), ///W «/ ,Ar 'G//r 1 //>/7/V//,r Ä/Mr, — i/W tt erhob 
süh ein Sturm \ der Jtuicn und dtr Heiden (Paulus Nr. 37), — und habe be- 
zeugt den Gliiubrn iin meinen Herrn Jesum Christum (Paulus Nr. 41); aber 
es würde heissen : ich habe bezeugt \ den Glauben an Christum. 

VI. IHK UKT» »NTNCi. 

Vgl. K'l. Mnl'tinannni - Kr.iyeri. Stärke, Hohe, Lange, Strasburg l8«.»2; d;nu 
rhonetische Studien VI, H=>. 

A. DER MtSIKAUSCHE ACCEXT. 

j5 27. Der musikalische Accent des Deutschen lässt sich nur für die 
Ichendige Hede der Gegenwart ermitteln. Während man hei dem dyna- 
mischen Accent Satzbetonung einerseits und Wortbetonung anderseits unter- 
scheiden muss, hat bei dem musikalischen Accent eine solche Trennung 
keinen Wert, denn die Tonhöhe innerhalb des einzelnen Wortes bestimmt 
sich lediglich nach seiner Stellung und Verwendung innerhalb des Satzes, 
und für die Satzmelodie ist es gleichgültig, ob das Steigen oder Fallen 
der Töne auf mehrere einzelne Wörter verteilt ist oder ob es innerhalb 
der Silben eines Wortes oder gar nur auf einer Silbe sich vollzieht. 

Die Grösse der Intervalle, innerhalb welcher die Rede sich bewegt, 
und die absolute Tonhöhe der .Mittellage sind, wie »las Tempo der Rede, 
nach Individuen, nach der innern und äusseren Situation der Redenden 
und wohl auch nach Mundarten verschieden. Der mittlere Tonumfang 
der einfach berichtenden oder darlegenden Rede scheint etwa eine Quarte 
bis Quinte zu betragen. Ks wäre interessant zu wissen, ob die mittlere 
Stimmlage des Sprechenden in einem bestimmten Verhältnis zu dem Umfang 
seiner Stimme steht. Nach den wenigen Beobachtungen, die mir zu Gebote 
stehen, getraue ich mir nicht, darüber ein Urteil zu fällen. 

Bestimmtere Regeln lassen sich geben über die Art der Tonbewegung, 
darüber, oh und wann sie eine aufsteigende oder absteigende sei. 
Die absteigende Bewegung entspricht im allgemeinen dem Abschliessen 
eines Gedankens; sie tritt also vor allem am Ende eine» in sich voll- 
kommen allgeschlossenen Satzes ein, der eine einfache Aussage enthält. 
Die aufsteigende Betonung hat den Charakter des Unabgeschlossenen, des 
Erwartenden oder die Erwartung Erregenden. Sie ist daher Regel am Ende 
des Aufforderungssatzes und des Fragesatzes, und zwar ist beim Fragesatz 
die Steigerung eine grössere als beim Aufforderungssatz. Sie tritt ferner 
im zusammengesetzten Satz ein vor Beginn eines neuen Satzes, sei es, dass 
der übergeordnete, sei es, dass der untergeordnete Satz vorangeht. End- 
lich scheint mir auch im einfachen, aber in Satztakte zerfallenden Satze 
die Neigung zu bestehen, am Abschlüsse der Takte den Ton in die Hohe 
gehen zu lassen. 

Vpl. Heimholt/. Tonemp/inJunzcn*. ;V>4. 

B. OER UY.WMISCHE ACCENT. 

1. OER SATZ A< t EST. 

$ 28. Über den heutigen Satzaccent, über das Verhältnis der Tonstärke, 
das zwischen verschiedenen Wörtern besteht, lässt nch eine allgemeine 
Regel aufstellen. Zwei Worter werden gleich stark betont, wenn beide für 
den Hörenden von gleicher Bedeutung sind; sie werden gewöhnlich - es 
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ist das keine unbedingte Notwendigkeit — verschieden betont, wenn dies 
nicht der Kall. Wenn man für ein Wort durch schwächere Betonung ein 
geringeres Mass von Aufmerksamkeit in Anspruch nimmt, so thut man es 
deshalb, weil ein etwaiges Überhören oder Missverstehen desselben einen 
verhältnismässig geringen Schaden verursacht. Diese Unschädlichkeit kann 
in zwei Fällen eintreten: erstens wenn das eine von zwei Wörtern entbehr- 
lich ist, zweitens wenn es sich unschwer ergänzen lässt. 
I. Das erste Verhältnis liegt vor: 

a) Bei Verbindung von Substantiven mit partitiven oder possessiven Geni- 
tiven, wo das vom Teil oder vom Besitztum Ausgesagte gerade so gut vom 
Ganzen oder vom Besitzer ausgesagt werden könnte. 

2 1 

Es wird also betont: er wird die Scfncelle meines Hauses nicht betreten; 1 
21 21 
die Gestalt Homers ist sagenhaft; die Dichtung der Mas wird neig lehn: denn 
es könnte gerade so gut heissen: er wird mein Haus nicht betreten; Homer 

1 

ist sagenhaft; die Mas 7<>ird neig leben. Dagegen wird betont: der Bau 

111 1 1 

meines Hauses, die Gestalten Homers, die Abfassungszeit der Mas. 

b) bei possessiver Verbindung, wenn der Eigentümer als bekannt voraus- 

2121 11 
gesetzt wird: Goethes Faust, A/ozart's Zauber (lote, Raphaels sposalizio. Sagen 

1 1 

wir: der Faust von Goethr, so wollen wir über den Autor belehren. Auf 
diese Weise erklärt sich auch der Umstand, dass die Pronomina Posscssiva 
schwächer betont sind als die Substantiva, bei denen sie stehen. Spreche 

2 1 

ich von meinem Hause, so nehme ich an, der Hörer wisse, dass ich ein 
Haus besitze, sonst würde zugefügt werden, »ich besitze nämlich ein solches«. 

c) bei der Verbindung von Vorname und Zuname, von Titel und Name. 

d) bei der Verbindung von Substantiv und Adjektiv oder von Verbum und 
Adverbium, wenn das Adjektiv, bezw. das Adverbium nichts wesentlich Neues 
beibringt, sondern der in ihm ausgesprochene Anschauungsgehalt eigent- 
lich schon im Substantiv bezw. im Verbum enthalten ist. So heisst es: 

21 21 21 

lieber Freund; bestelle einen freundlichen Gruss. Gleichgültigkeit ist ein leerer Schall 

1 

(vgl. Name ist Schall und Rauch); dagegen würde man betonen: ein lang jahriger 

1 11 11 

Freund, eine freundliche Wohnung, ein dumpfer Schall. — Ferner heisst es; sie 

12 12 1 

redeten zusammen, d. h. miteinander, sie plauderten miteinander, aber sie redet, n 
1 

zusammen, d. h. gleichzeitig. 

1 2 1 

e) bei den nachgestellten Präpositionaladverbien : den Tag Uber, die Nacht 

2 

durch; der blosse Accusativ würde auch genügen. 

0 beim Artikel, dem die Verbalformen begleitenden persönlichen Pro- 
nomen, den Präpositionen, den meisten Konjunktionen; denn zur Zeit ihres 
Aufkommens war ihre Verwendung fakultativ; Beziehungen, die bereits em- 
pfunden wurden, ehe sie da waren, erfuhren durch sie eine Verdeutlichung. 

Wollte man die Wörter, die zu den vorstehenden Kategorien gehören, 

1 Mit l bezeichne ich <lm vt.iikercn. mit 2 «U-n schwächeren Ton. 
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nach einem praktischen Kriterium zusammenfassen, so könnte man sagen: 
es sind solche, die im Telegrammstil weggelassen werden. 

II. Dass ein Wort sich leicht ergänzen lässt, ist der Fall 

a) wenn eine Beziehung durch unmittelhare physische Hinweisung deut- 
lich gemacht werden kann; daher sind die deiktischen Pronomina, zu denen 
auch die Pronomina personalia der 1. und 2. Person gehören, proklitisch 
oder enklitisch: dieser Mensch; sie liebt mich, ruft dich. 

b) wenn die vorliegende Nennung des Hegriffs nicht die einzige ist: 

1) wenn der Hegriff schon einmal ausgesprochen worden: anaphorische 
Wörter sind stets schwächer betont als nicht anaphorische. Und zwar ist es 
ganz gleichgültig, ob das zweitemal der Hegriff mit demselben Wort gegeben 
wird wie das erstemal, oder ob ein Synonymon dafür eintritt, oder ob die 
Zurückweisung in noch freierer Weise erfolgt. Ks heisst also: {er sacte Un- 

2 l 1 

kraut unter den Weizen); da nun dis Kraut wuchs. — Er legte ihnen ein ander 

2 2 l 

Gleichnis vor. und zog vom Steine sich hebend auch vom Sitze den Sohn. Die 
Gegeneinanderstellung des Rhapsoden und AEmen scheint nur ein Mittel, um der 

I 2 
Verschiedenheit beider Dichtarten beizukommen. — (selbst die Krauter umt Wurzeln 

1 2 

miss ich ungern), wenn auch der Wert der Ware nicht gross ist. So ist denn 
auch das anaphorische Pronomen und das Reflexiv proklitisch oder enklitisch, 
wie es wohl auch schon im Indogermanischen gewesen. Und auch die gleich- 
falls indogermanische Tonschwäche des Verbums erklärt sich vielleicht aus 
unserm Satze, denn im Zusammenhang der Rede ist das Verbum, das ja 
in jedem Satze wiederkehrt, ein wenn auch variiertes Wiederaufnehmen einer 
vorausgegangenen Thätigkeit. 

2) wenn der Hegriff später noch einmal ausgesprochen wird: und wir 

12 12 2 

bringen die Frucht herein, (wie das Heu schon herein ist.) — So schützt die 

.1 2 1 

Natur, (so schützen die wackern Deutschen 1. 

c) Wenn die Zahl der möglichen Krgänzungen eine verhältnismässig 
geringe ist. Nehmen wir eine beliebige Verbindung von zwei Hegriffen, 
z. H. er liebt eine Spanierin, so könnte mit er liebt eine grosse Zahl von 
andern Objekten verbunden werden, und die Spanierin zu vielen anderen 
Verben als Objekt gesetzt werden: beide Begriffe sind variabel. Diese Ab- 
änderungsfähigkeit ist nun bei verschiedenen Verb.ndungen eine sehr ver- 
schiedene. Natürlich ist der variablere Hegriff weniger leicht zu ergänzen. 
Man kann also sagen: der variablere von zwei Hegriffen ist der stärker 
betonte. Ein solcher Unterschied der Variabilität liegt z. H. vor: 1 

1) bei der Verbindung von Hilfszeitwörtern mit Vollwörtern: ich habe 
I 2 12 1 2 l 

gesehen; ich werde gehen; ich will kommen; ich wünsche zu hören. 

1 

2) hei der Verbindung eines Verbs mit prädikativem Nomen : Einigkeit 
2 1 

macht stark. 

3) bei der Verbindung von Verben mit Ortsbestimmungen: sie kamen zu- 
1 2 1 

sammen; er reiste nach Berlin; dagegen bei modalen Bestimmungen ist die 

1 1 1 

Variabilität ungefähr die gleiche: sie kamen eilig; er reiste in Rulu. 

2 1 2 
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2 I 2 

4) bei attributiven Ortsbestimmungen: der Kaiser von Japan, die Schlacht 
l 

von Ar heia. 

In anderen syntaktischen Verbindungen liegt bald gleiche, bald ver- 
schiedene Variabilität von zwei Begriffen vor. Z. B.: 

2 l 

1) bei objektiver Verbindung: z. B. er trinkt Wein; bei der Nennung einer 
Getränke-Bezeichnung liegt das Verbuni trinken unmittelbar nahe, mit trinken 
aber lässt sich eine stattliche Anzahl von Getränkbezeichnungen verbinden. 

l i 

Dagegen heisst es z. B. die Liehe heiveget das Lehen; von keinem der beiden 
Wörter kann gesagt werden, dass seine Ergänzung nach Nennung des anderen 
naheliege. 2 1 2 1 

2) bei attributivem Adjektiv: es heisst altes Linnen; zum goldenen Linien; 

■i i 

der heiligen Schriften; aber nicht minder häufig ist gleich starke Variabilität 

li Ii 
und Betonung: der traurige Zug (dir l ertriebnen); guter fliehender Menschen; 

i i 

(der Wind) mit tiehticher Kühlung. 

3) Bei attributivem Genitiv: es heisst: {betrachtet seine Gestalt) mit dem 

2 1 2 1 

Auge des Lorschers. — er vergoss Thrüncn dev Lrrude. An und für sich sind 
in beiden Sätzen die beiden Glieder der genitivischen Verbindung gleich 
variabel; aber in dem vorliegenden Zusammenhang, in der Nachbarschaft der 
Verben betrachten, vergiessen liegen die Ergänzungen von Auge und Thranen 
viel näher als die von Forscher und Freude. Dagegen wird betont: [und gab 

l i i 

ihr) den Schlafrock unsers Vaters dahin — (habe zusammengepackt) die Ketten 
l 

meiner seligen Mutter. 

V K I. Vf. Ketrhel. Von der deutschen fotmuug. Leipzig I>i«S. 1888. — 
(ileis , Spraehpsvenvhgisehe Studien, Halle l8i)6. S. 1 ff.]. J. Minor, tihd. Metrik. 
S. 8j. — K. Hot 1 in a li n — Kr.iycr. Zum Aeetnt und Spraehrvthmus '/.*. f i). 
(itsthn l'iitenKht VIII. 7f>7- 
$ 29. Über den Satzaccent der älteren Sprache hat man Regeln abge- 
leitet aus der Verwendung der Alliteration, aus ( »tfrids und Notkers Accen- 
tuation is. oben S. 675). 

\'ul. Kicker. Die alt- und nn^elsärhfisrhe l erskumt, Zf'II'li. VII, — Unit). 
PBH V, 104 ... Ries. Die Stellung :-,>// Subjekt und I'ridtkat verbum im Heliand, 
Sti.i-shui» 1880, hxkuisc. — Sobel. Die Aceente in Otfrids Evangelieubuch. Sti.i^s- 
buij; I882. -- Piper, Otfrids Aeeente , I'HH VIII. 22ä. -- ' 1' k-ischcr, /Ki< 
Aecentuaii-nssvstem .W'tkers in seinem fi<et-itus, '/.tiil'li. XIV, \^t. — Sievcis. Die 
l-.msiehung des deutsehen A'ei»r e> ser Ik-itr. XIII. I '.' 1 — \V ) 1 in 1 11 11 >• . Der -tit- 
deutsche keimters. Bonn l8Ha — [Kr Horfenst e 1 11 . Die Aeeenluien/nx der mehr- 
silbigen i'rjpositwne» bei Otfrid. l'ieiburt;er Diss. I8'A| 

Bei Vergleichung dieser Regeln mit dem heutigen Zustande zeigen sich 
mancherlei Übereinstimmungen. Die Behandlung der Partikeln ist im ganzen 
die gleiche wie heutzutage; insbesondere sind ( )rtsadverbia stärker betont 
als andere Adverbia; bei Verbindung von Verbum finitum und Infinitiv ist 
das erstere schwächer betont als der letztere. Der Titel erhält bei Otfrid 
geringeren Ton als das dabei stehende Substantiv \druhtin ktlst); dazu stimmt 
im mhd. die Thatsache, dass herre und vrotrwe vor Kigennamen zu her, ver <;e- 
>chwächt worden. Aber aucli bedeutende Unterschiede scheinen zu bestehen. 

Dass von zwei Ausdrücken derjenige der schwächer betonte sei, der 
einen früheren wieder aufnimmt, lässt sich nicht erkennen. Besonders auf- 



Digitized by Google 



680 



V. Sprachgeschichte. 5. Deutsche Sprache. 



fallend ist, dass von zwei Nomina stets dem ersteren der überwiegende 
Ton zuzukommen scheint. Ist nun seit der altdeutschen Zeit eine wesent- 
liche Veränderung des Tones eingetreten, oder ist unsere Kenntnis der 
alten Satzbetonung eine ungenügende? Man möchte glauben, dass die 
Gesetze unserer heutigen Betonung auch in älterer Zeit gegolten hätten, 
denn sie scheinen aus dem Wesen der Sprache hervorzugehen, während 
die erwähnte Regel über die Betonung zweier Substantive etwas ausser- 
ordentlich mechanisches hat. Zugleich scheinen Kinzelheiten der Wort- 
betonung unser Gesetz als ein altes zu erweisen. So hat sich denn auch 
herausgestellt, dass Otfrids Accente in erster Linie metrische, nicht sprach- 
liche Geltung haben, und so wäre es auch möglich, dass die Anwendung 
der Alliteration nicht lediglich mit der dynamischen Betonung, sondern mit 
metrischen und musikalischen Eigentümlichkeiten zusammenhinge. Weitere 
Forschung wird dieser Frage gewidmet werden müssen. 



$ 30. Zu seiner Krmittelung dienen für die ältere Sprache die gleichen 
Hülfsmittel, wie beim Satzaccent. 

Wie beim Satzaccent, gilt auch hier im allgemeinen der Satz, dass die 
wichtigsten Bestandteile den Ton erhalten. Das ist im einfachen Wort die 
Wurzelsilbe und im Kompositum in der Regel der erste Teil, so dass als 
äusserliche Regel der deutschen Betonung der Satz aufgestellt werden kann, 
dass die erste Silbe den Ton hat. Ks heisst also heilond, heitison, heilisunga\ 
himilrihhi, tinhourti, Mspel, urteil; lo/stlig, nuintigfaLt. unmiri; muot/agon, teil- 
nehmen. 

Die allgemeine Regel bedarf aber für die Komposita einer Einschrän- 
kung. Nicht immer ist das erste Glied wirklich das wichtigere ; es enthält 
nicht immer eine wesentliche Bestimmung des zweiten Teils, sondern gibt 
unter Umständen nur den Grad an oder wiederholt das, was im zweiten 
Teile schon gesagt ist. Hierher geboren die verstärkenden Zusammen- 
setzungen des Nhd. (vgl. Tobler, Wortzusammensetzung, S. 104). Bei ihnen 
sind beide Teile gleich stark betont, oder das zweite Glied überwiegt das 
eiste: blutarm ( sehr arm; aber blutarm arm an Blut), steinreich ( — 
sehr reich; aber steinreich — - reich an Steinen), grossmaehtig, freundnächbar- 
lirh, kleinwinzig. Ahnliches begegnet auch ahd. : im Muspilli alliteriert loe- 
i rlti elifwison auf/', nicht auf ~io, und auch bei < Ufried scheinen mit wer alt 
zusammengesetzte Suhstantiva einen starken Ton auf dem zweiten Teile 
gehal>t zu haben; wenigstens kommt von den seltenen Fällen, in welchen 
die Otfridhss. beide Glieder eines Kompositums mit Accenten versehen, 
die grossere Zahl der Fälle aul derartige Substantive. 

Noch weniger Ton haben einige tiein .Masse nach bestimmende Prä fixe. 
So ga- : gobirgi, garimt.tn, ferner vol- in Verbindung mit Verben: fulga nga», 
vollziehen. Schwanken herrseht beim l'rälix al-. In der Substantivkomposition 
wird tlas Präfix betont; im Adjektiv betont das Altsächsische das Präfix; 
im Althochdeutsehen ist das Pr.ttix in der Regel unbetont. Auch bei bora- 
schwankt die Betonung: es erseheint bei < Hfrid boialongo, borathr.ito, aber 



Ferner sind unbetont eine Anzahl von Präiixen . die mit dem Verbum 
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auch bor<ilan;e und borolong. 
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positum; das Präfix diente Anfangs nur zur Verdeutlichung der Verbal- 
bedeutung in ähnlicher Weise wie bei freundnachbarlich, kleinwinzig und den 
Präpositionen neben ihrem Kasus. Vielleicht gehört auch hierher, dass 
die Verbalkomposita mit tnisse-, »tiss- den Ton auf das Verbum legen; das 
Muster der bedeutungsverwandten Bildungen mit ver- und zer- könnte ein- 
gewirkt haben. Ks spielt aber wohl auch unsere Regel von der Varia- 
bilität hier eine Rolle; das Präfix ist weit weniger variabel, als das damit 
verbundene Verbum. 

Die — untrennbaren — Komposita von Verben mit bi, durah, ubur, untar 
betonen in althochdeutscher Zeit wohl durchaus das Verbum, da in früherer 
Zeit das Verbum füi sich allein den gleichen Sinn geben konnte, bzw. in 
der Verbindung von Verbum und Kasus der Kasus der Stütze des Präpo- 
sitionaladverbs nicht bedurfte. Gegen Ende der althochdeutschen Zeit geht 
liur/i mit Verben auch solche Komposita ein, die trennbar sind und den 
Ton auf dem Präfix haben; im Mittelhochdeutschen treten dann auch gleich- 
geartete Komposita mit bi. über, under auf: Uitta sie düre Notker; bi-l/'xen, 
under-g,rn, uber-loufen ; hier wird das Präfix betont nach der oben gegebenen 
Regel über das Stärkeverhältnis von Verbum und Lokaladverb. 

Bei den Präfixen hintar. umbi, ividar findet sich seit der althochdeutschen 
Zeit Betonung des Präfixes bei trennbarer Verbalkomposition neben Be- 
tonung des Verbs bei untrennbarer, und zwar ist — von wenigen Ausnahmen 
abgesehen, — die Bedeutung so verteilt, dass Prälixbetonung bei intran- 
sitiven Verben, Betonung des Verbs bei transitiven Verben gilt: im letztem 
Kall also war das Präfix unwesentlich zu der Zeit, als die lokale Bedeutung 
der Kasus noch deutlicher hervortrat. Nach dem Muster dieses Neben- 
einander von präfixbetonten und statnmbetonten Verbalkomposita ist im 
Neuniederdeutschen der gleiche Wechsel auch entstanden bei den Kom- 
positen mit <//, wo im Altdeutschen nur Betonung des Präfixes galt : äjsifn- 
tifanaken-af antiken. 

Wenn die Präfixe, über deren Verbindung mit Verben wir gesprochen 
haben, mit Nomina verbunden sind, so tragen sie den Ton und weisen 
dementsprechend eine vollere ungeschwächte Form auf: änhi'urti , bispel, 
fiitat, urteil, zurgari£ etc. Dieser Unterschied zwischen nominalen und ver- 
balen Präfixkomposita erklärt sich wohl aus unserem Gesetze von der Varia- 
bilität. Im Noniinalkompositum ist das erste Glied viel veränderlicher als 
im Verbalkompositum, da dort ausser Adverbien die Nomina als erstes 
Glied in Betracht kommen. - Die Betonung des Präfixes gilt ursprünglich 
auch für die Verbindung von diesen Präfixen mit Partizipia, wo schon im 
Indogermanischen das Präfix den Ton hatte; aber in historischer Zeit hatte 
sich bis auf vereinzelte Fälle das Partizip dem zugehörigen Verbum in seiner 
Betonung angeschlossen; ein Rest der alten Betonung ist as. thuefremid 
(: thionott. Hei. 3 j S 3 ) , nhd. ünttrthan . Umgekehrt hat sich wohl gelegent- 
lieh das Verbum nach dem Partizip gerichtet (bei ( )tfrid einigemale ubarfuar). 

$ 31. Diesen auf psvehologischen Gründen beruhenden Accentgesetzen 
wirkt in nhd. Zeit ein mechanischen Ursachen entspringendes Streben ent- 
gegen, das Streben nach bequemerer Gewichlsverteilung. Bei Adjektiven 
von der Lautlorm ' <_ . oder - _ \ . zeigt sich die Neigung, den Ton 
vom Wortanfang wegzurücken und auf die schwerste der Nebensilben zu 
verlegen. Ks heisst ei :< cntittnlieh und figentümlich, hibhaftit; und leibhaftig , //,;/. 
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posita sind oder den Eindruck von Komposita machen , bei denen aber 
dem Spraehbewustsein das Gefühl abgeht, dass ein erster Teil einen zweiten 
modifiziere: wir besitzen kein haftig, wendig, schein/ eh. Das zeigt sich be- 
sonders deutlich bei den Komposita mit ////-, wo der Ton auf der Vorsilbe 
steht, wenn der zweite Teil auch als selbständiges Adjektiv sich findet, 
sonst aber auch auf dem zweiten Teile liegen kann: unfreundlich, unfrucht- 
bar, aber ünertnesslich und unermisslich, unsäglich neben unsiig/ich (aber auch 
unmöglich und unmöglich, unglaublich und unglaublich, unsterblich und unsterblich, 
obwohl daneben glaublich, möglich und sterblich bestehen; hier haben wohl 
Verbindungen wie ganz unmöglich eingewirkt Is. unten S. b8y). Hin Beispiel 
für das Verbum liegt vor in schmarotzen, falls dieses ein deutsches Wort ist 
(s. AzfdA. IX, 228). Aucfi das Substantiv zeigt diese Erscheinung: mhd. 
Iwlunder r— f/otlüuder, nihd. for fiele Forelle, Schlafittchen, Schtai äffen, Schnee- 
wittchen. Neben Nibelungen bort man Nibelungen. In Norddeutschland wird 
vielfach Bürget nn'ister gesagt. Besonders häufig ist die Verschiebung bei 
Ortsnamen, wo das logische Verhältnis meist nicht mehr empfunden wird : 
hlankenbCrge, Rheinfflden, Schaf/hausen. Wernigerode, Greifswalde, Marienwtrtier. 
Die AecenU erlegung findet hier auch dann statt, wenn nach der schweren 
Ncbensilhe keine weitere Silbe mehr folgt; Schon/ rünn, Petersplatz (in Basel), 
Kaiserswerth, Appenzell. Hier mag teilweise die Analogie der vorhin genannten 
gewirkt haben; teilweise haben ältere Namensformen noch eine weitere 
Silbe am Schluss des Wortes besessen; teilweise endlich hat der Gegensatz 
gegen andere mit dem gleichen ersten Gliede gebildete Namen die Be- 
tonung beeinflusst. 

Bei den Komposita mit un- zeigen sich Anfänge dieser Tonverschiebung 
schon im Ileliand; es findet sich unholde neben unholde, unswöti neben un- 
swoti, unl.'sfid, utn/ut'thandes etc. (die Betonung des Substantivs unspüod \ 
wird wohl nur metrischem Bedürfnis ihr Dasein verdanken); ebenso im Alt- 
hochdeutschen: bei < )tfrid treffen wir ungiloübige, ungiseHcanltcho, unrfdihafte. 
Audi einige andere Abweichungen der Otfridhss. von der alten Accent- 
regel gehören wohl hierher, so wenn in den Komposita mit drut mehrfach 
ihr zweite Teil accentuiert erscheint. 

£ 32. In Zusammensetzungen, die durch blosse Zusammenrückung ent- 
standen sind, ist bisweilen der Accent festgehalten, der den Bestandteilen 
im Satzzusammenhang zukam; z. B. Halbdützend , Jahrzehnt. Jahrhundert, 
Schönmattenwag (Ortsname im Odenwald, aus ze dttn schiutnehten wag PBB. 
XV, 191), Hantroer ( ze dt/n hohen uover). Teilweise können diese Fälle 
allerdings auch wie HoIlund<r, Sc hla rupfen beurteilt werden. 

$ 23. Die Ausnahmen, welche die vorstehenden Regein durchbrechen, 
sind meist nur scheinbar. Wenn sich in antworten, urteilen, vorschlagen auch 
beim Verbum betontes Präfix findet, so liegt der Giund darin, dass wir 
es hier nicht mit Verbalkompositionen zu thun haben, sondern mit Ab- 
leitungen der Nominalkomposita Antwort, Urteil, lorschlag. Umgekehrt 
besitzen die substantivischen Ableitungen von Verbalkonipositen den Accent 
«lieser letzteren: Verlust, l'emünft (alte Ableitungen zu verlieren, vernehmen), 
Petritbnis, Entsprechung, Etlattbnis, Übersetzung etc. 

Ihren eigenen Weg gehen die Fremdwörter. Sie bequemen sich 
entweder dem deutschen Accent an oder behalten den fremden bei. Je 
älter die Entlehnungen, desto häufiger ist der erstere Fall : monasterium, 
palatium, sau i>tanus konnten nur dadurch zu Münster, Pfalz, Sigrist werden, 
dass der Deutsche die erste Silbe betonte. Seit der mittelhochdeutschen 
Zeit überwiegt die Beibehaltung des fremden Accents; das alte und das 
neue Prinzip gellen bisweilen im selben Worte nebeneinander: das Mhd. 
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sagt palas und />a/äs, banier und hanler (aus frz. bannnre; nhd. Bonner 
und Panier), und wir schwanken zwischen Adjectk> und Adjektn\ Kavallerie 
untl Kavallerie. 

Dieser fremde Accent zeigt sich auch in deutschen Wörtern, wenn sie 
fremde Bildungssilben aufweisen: hierher gehören die Ableitungen auf -ei 
und -ieren. Oder auch wenn sie solche aufzuweisen scheinen : häufig kann 
man bei Laien die Betonung Heiland vernehmen; oder wenn sie durch 
Latinisierungen hindurch gegangen sind: Burgund. 

Vgl. I. achmann, über ahd. BeUntung im*i Vrrshmst, Kl. Schrillen Bd. 1. 
Kluge, Vcrbalpartiktln tu t/er Zusamnunscttung, Zs. I. vergl Spracht". XXV. <>H. 
— Fleischer, Das Accentuationssystem Xetkers tu seinem Botthtus, Zstdl'h. Dil. XIV. 

Von der Hägens (ieitnania X, l6'i. W. Seeluiann, Siederdeutsclu Betenungs- 
nncmalien, Cone»|M»ii.lenzM. ci. Verein» f. ml. Sprach»". IV, 18; ehda. S 31». S. 

W. Neu mann, über dtt Betonung der FrenuhvorUr im Deutschen, Programm 
des (rvmuas. zu < •! os-s-Strehlitz iHSl. Reichel, a. a. O. — I.uick, Zur deutschen 
Betonung Zs. 'I. deutschen Sj.rachvei eins lHKu, 33. Swoboda, Die englische 
und deutsche Betonung der Omposita. Zs. f. d Kealschulwes« n XX. 1. 

II. PIE NEBEN ACCENTE, 

»j 34. In der Zusammensetzung steht der höchste Nebenton auf 
der höchstbetonten Silbe desjenigen Gliedes, das nicht den Hochton 
enthält, und zwar auf derjenigen Silbe, welche den Hochton tragen würde, 
wenn das Wort selbständig wäre. Diese Weise steht im Linklang mit den 
allgemeinen logischen Betonungsgesetzen; aber auch hier wirken mecha- 
nische Bestrebungen entgegen. Bei zusammengesetzten Wörtern von der 
Lautgestalt " 1 1 bzw. " ! \ r kann im Neuhochdeutschen statt auf die 
zweite Silbe der höchste Nebenton auf die dritte Silbe Kriegt werden; 
es kann gesprochen werden l'örurteil, lör anzeige, unbrauchbar, ünstatlfuift, 
unvorsichtig, Anmerkungen. Es macht sich hierin das Bestreben geltend, 
den Rhythmus der Rede so zu gliedern, dass ein regelmässiger Wechsel 
von stärker und schwächer betonten Silben eintritt. Vereinzelte Anfänge 
dieser Tonverschiebung scheinen bei Notker vorzuliegen. Dass sie sich 
im Mittelhochdeutschen geltend gemacht, lässt sich vielleicht aus einer 
später zu besprechenden sprachlichen Erscheinung vermuten, die gleich- 
falls wohl mit dem Streben nach regelmässigem Wechsel zwischen Hebung 
und Senkung zusammenhängt (S. 710). 

In der untrennbaren Komposition von zweisilbigen Präfixen mit Verben 
liegt der höchste Tiefton auf der Stammsilbe des Präfixes, also z. B. wider- 
nilen. Ist das Präfix einsilbig untl tritt ihm noch ein weiteres Präfix vor, 
was selten genug vorkommt, so trägt das letztere den höchsten Tiefton: 
verbescheiden. 

§ 35. Im nicht zusammengesetzten Worte hängt die Betonung ab 
von der Gestalt der dem Hochton nachfolgenden Silben, teilweise auch 
von der Gestalt der hochtonigen Silbe seiher. Gewisse schwere Suffixe 
haben regelmässig den höchsten Nebenton, so ahd. -ari, -innr, -nissi, -unga; 
daher mhd. scheffacre, s/chaere : 7« nrttttne . goltnne, geranenisse ; barmünge, 
manitnge. 

Im übrigen herrseht das Bestreben, die dritte Silbe des Wortes mit dem 
höchsten Nebenton zu versehen. Dies ist stets der Fall, wenn die hoch- 
tonige Silbe kurz ist; also ahd. thanana, frfmider, mhd. dienet ferner, wenn 
bei langer Stammsilbe die zweite kurz, die dritte lang ( ' ~ _) : gtuoMon, 
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der Weise, dass vor nachfolgendem Hochton die erste der zwei Neben- 
silben den stärkeren Ton hatte; folgte dagegen eine unbetonte Silbe, so lag 
der stärkere Ton auf der zweiten N'ebensilbe: siilidii min, aber sülida gimeini. 

In wie weit diese Regel noch heute gilt, ob wirklich allgemeiner mutiger 
Hirt, aber mutiges Gemüth gesprochen wird, bleibt zu untersuchen. 

Neben diesem mechanischen Prinzip der Tonverteilung zeigen sicli Spuren 
einer vermutlich älteren logischen, nach welchem der stärkste Nebenton 
auf die Endsilbe gelegt wird, die als Trägerin der Flexion die wichtigste 
der Nebensilben ist. 

$ 36. Bei Fremdwörtern und den nach fremdem Muster gebildeten 
Wörtern liegt häufig der Hochton am Ende des Wortes. Geht der hoch- 
tonigen Silbe mehr als eine Silbe voraus, so findet insofern Anpassung an 
den deutschen Tonfall statt, als der höchste Nebenton auf die erste Silbe 
des Wortes zu stehen kommt: Abdieatiön, aecomodieren, Aktivität, Mägnetiseür, 
Requisition. Daneben zeigt sich das Streben, Wechsel zwischen Hebung 
und Senkung durchzuführen: es heisst iucompagnlcren und aeebmpagnieren, 
ämalgamiercn und am<ilgamieren. In sehr vielen Fällen natürlich, in allen 
Wörtern, wo der Hochton auf der dritten oder fünften Silbe liegt, ent- 
spricht die Stellung des höchsten Nebentons auf der ersten Silbe auch 
diesen rythmischen Bestrebungen: reservieren, iieelimatisUren. Es hat dem- 
nach auch gar nichts Auffallendes, wenn bei den Verben auf -ieren im Mhd. 
das Präfix ge- mit einem stärksten Nebenton versehen erscheint: geßoitieret 
Tristan 10924, gerotieret ebda. 3205. 

Vgl. ihm .tun. a a. U. — Hügel. Chtr Ot/rtds Versbetonung. Leipzig 
lKf'»«> — Sievers, Zur Accent- uni Lautlthre der germ Sprachen PHH IV, 'i2J 
— Tl. m Im nun. Lachmanns Betvnungsjesetze, Halle 1 H77 fdazu Hehagbel. Genn. 
XX11I, #>;>.) - O. Hehagbel. Entide. 1 Icilbrottn 18K2. Kinl. S. HH. _ Paul. 
/ nter such ungen zum germ. Vocalismus, Hcitr. VI. i;<o. Kleischer, a. a. ») — 
Wihnaims, ('her Otfrids Vers- uni Wortbetonuug. ZfdA. XXVII. ItVS. Heinzel. 
A/fdA. IX. l«M- Pfeiffer. Germ. XI. 44.",. — R. II i Idcbra n.l . rythmitehe 
Brti'fgung in der Prosa, /.s. f. <l. dtschn. Unterricht Vll. 641, 

Über Sil benaecent vgl. N Arrenberg. Ein nifderrUfinisch.es Accentgesetz. PNU. 
IX. 402. Aug Dicdcrichs. l'nsere Seihst- und Schmehlaute in neuem JJ-hte, 
.'der Dehnung u. Brechung als sticke und letztere als Verräter alltäglicher, vorteil- 
lieher u. vorgeschichtl. IVortunndlgen. Stia>sbuig 1*8'). dazu die Ree von Norieu- 
l.eig. AliJA. XI V. ;{T'». 
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Vgl Wiede, Berichte über G. H enkers Sprachatlas des deutschen Kelchs Z*fdA. 
XNWI 11. IT. K K.iullin.in n. Geschichte der schwäbischen Mundart. Str.is*- 
liu;g lH*)i. H. J- ischei. Geographie der schwäbischen Mundart. Tübingen 1 



A. DIE VOKM.E. 

V«l YV < ■ r i in tu . Einleitung zu Athis uni Prophilins (Abb. de: Uei Huer Ak.nl. 
1 >»4'» i. — J Grimm. ( f>er den sog. md. IWaiismus Z»fd.\. VIII. M4- Ir.fi/. 
PI eiit er. Eint, tu .Vi ■''laus v. Jerosehim. Stuttgart 1 8">4 : ders.. Mitteldeutsch. 
Germ \ 11. llU — V. Wnickev. Beobachtungen au? dem Gebiete der Vocalschuiichnug 
im MittclKnnendeutu-hen Ktankfml a. M 1 HhH. - K. von Kahdei. Grundlagen 
</.-. und. l.autsy.xtems Strasburg IH'a». 

I. DIE VOKALE DER HOCHI'.n UNTEN SlUil N. 

a. A 1 1 g e in e i n e s. 
$ 37. Das Urdeutsche d. h. die Sprache, die den Ausgangspunkt 
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VIII. Die Laute: Quantität der Vokale. 



a) kurze: a (aus idg. a und o), e (offenes, aus idg. e und i vor a der 
Endung ), /' (aus idg. e vor /' und wohl auch vor u der Endung sowie vor 
gedecktem Nasal und aus idg. /. das nicht vor a stand), o (aus idg. und 
gm. u vor a der Endung), u (aus idg. u und aus silbenbildenden Sonor- 
lauten) ; 

b) lange: ä (aus an vor h), e 1 (offen; aus idg. e), e' (aus verschiedenen 

Quellen: so aus idg. ei, aus lat. e, ae), i (aus idg. ei und i), b (aus idg. 

ä und b), ü (aus idg. ü). e- und b werden von den einen als offene Laute 

aufgefasst, von anderen als geschlossene. 

Vgl. Kluge, oben S. AVI u. 4M- — W. Braune. PBB. XIII. 583. 
J. Kranck. ZsfdA. XL. öl 

c) Diphthonge: ai (aus idg. ai und oi), au (aus idg. au und <>«), co 
(unter bestimmten Bedingungen aus ig. eu vor a der Endung), eu (aus idg. 
<v/ und aus urdeutsch eu< in der Verbindung eim). 

Betreffs der Quantität der langen Vokale und der Diphthonge ist zu 
bemerken, dass im einsilbigen Worte der zweite Teil derselben vielfach 
stärkeres Gewicht hatte, als im mehrsilbigen (vgl. Behaghel, Ene'nle, Einl. 
S. LIX.). Dieser Unterschied wirkt teilweise bis in die Gegenwart fort, 
freilich nicht überall; so werden basier, rot und rote mit gleich langem 
Vokal gesprochen. 

b. Die einfachen Vokale. 

1. OI ANT1TAT1VE VERÄNDERUNGEN. 

«. I ) e r kur/.en Vokale. 

$ 38. Für das Niederdeutsche , das Mitteldeutsche und die neu- 
hochdeutsche Schriftsprache gilt das Gesetz, dass kurzer Vokal in offener 
Silbe Dehnung erfährt: mhd. säge, lebe, t/ge, böte, stube — nhd. sage, lebe, 
liege, Bote, Stube. Diese Regel scheint auch zu gelten im nördlichen Teile 
des Alemannischen, nämlich im Schwäbischen, in Ortenau und Breisgau, 
im Elsass; ferner gilt sie in einzelnen Teilen der Schweiz (Basel, Zürich). 
In dem grösseren Teile tles Südalemannischen ist die alte Kürze in der 
offenen Silbe bewahrt. Der kurze Vokal in der geschlossenen Silbe bleibt 
mittel- und niederdeutsch lautgesetzlich erhalten ; im Schwäbischen und 
Alemannischen ist das Streben nach Dehnung betonter Kürze weit ver- 
breitet. 

Auch auf mitteldeutschem Boden begegnet Dehnung in der geschlossenen 
Silbe: so im Erzgebirge, in Ruhla. Das Ursprüngliche so ziemlich auf dem 
ganzen Gebiete scheint gewesen zu sein, dass in der geschlossenen Silbe 
Doppelentwickelung möglich war: Dehnung vor schliessender Lenis, Er- 
haltung der Kürze vor Fortis; Lenis aber und Fortis konnten im selben 
Worte mit einander wechseln (s. u.). So erklärt es sich wohl, dass z. B. 
im Südfränkischen es heisst loek (fort!), aber gwh (gewiss), was neben n-as; 
ebenso steht basl. wfil neben ivoll in ja rcotl. Auch in der neuhoch- 
deutschen Schriftsprache liegen Fälle vor, wo in der geschlossenen Silbe 
Dehnung eingetreten, z. B. ihm, wem. 

Die Regel über die Dehnung kurzer Vokale in offener Silbe bedarf noch 
einer näheren Bestimmung; vor einem Konsonanten, auf den -<•;//, -r/i, -er , 



1 Zu e ans / vor j ,1,-r Kmlung vgl. Paul, PBB VI. Sj uti<i -.cehsal, tthod Colt. 
774. lehdin, jh>> Mo,,., hecodtm Cott. I v«l. Kluge oben S. 4I0J. 
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-el folgt, erscheint die Kürze bald erhalten, bald gedehnt; gesotten, aber 
geboten, Gevatter, aber Vater, Himmel, aber Schämet (mhd. gesoten, geboten, 
geratete, vater, himei, schemef). Dieses Schwanken, sowie zahlreiche dialektische 
Abweichungen erklären sich durch die Annahme, dass ursprünglich bei 
jedem Worte Doppelformen bestanden haben, die eine mit kurzem, die 
andere mit langem Vokal. Und zwar blieb der kurze Vokal wohl dann 
erhalten, wenn der nachfolgende Sonorlaut (das e ist ja lediglich graphischer 
Natur) konsonantische Geltung hatte, und er wurde gedehnt, wenn der 
Sonorlaut sonanantisch war. Dieser Wechsel selber zwischen Sonant und 
Konsonant steht im Zusammenhang mit der Beschaffenheit der Endung bezw. 
des folgenden Wortanlautes. 

Durch Ausgleichung ist aber in den allermeisten Fällen die eine oder 
die andere Form beseitigt worden. Auch sonst ist die allgemeine Regel 
vielfältig durch Analogiebildungen verdunkelt. Den Wechsel zwischen 
kurzer und langer Silbe im selben Paradigma hat das Niederdeutsche 
grossenteils bewahrt; sonst ist die Länge meist auch in die geschlossene 
Silbe eingedrungen: Glas — Glases, ll'Cg — Wt'ges statt Glas — Gla es. 
Weg — Weges (das Lautgesetzliche in weg!). Auch die umgekehrte Aus- 
gleichung kommt vor, ist aber seltener: Gott — Gottes, fromm — frommes. 

Die lautgesetzliche Dehnung des kurzen Vokals schreitet von Norden 
nach Süden vor. Die frühesten Belege dafür, dass die Dehnung begonnen, 
finden sich bei Heinrich von Veldeke. Im Mnd. ist dieselbe vollzogen. 
Auch im Mitteldeutschen reichen die Anlange der Bewegung in die mittlere 
Periode zurück, wie es scheint, auch auf oberdeutschem Gebiete. 

Die Regel von der Krhaltung des kurzen Vokals in geschlossener Silbe 
erleidet eine Ausnahme, wenn der dem Vokal folgende Konsonant ein r 
ist. Vor r im Wortauslaut tritt nhd. stets Dehnung ein: ^nvahr, wer, ihr, 
empor. Im Bairischen hat diese Dehnung schon in mittelhochdeutscher 
Zeit bestanden. Schwanken von alter Kürze und neuer Länge findet sich 
nhd. in bis jetzt nicht befriedigend erklärter Weise vor der Verbindung 
von r • Dental: Fart neben Fart; Arzt neben Arzt; Schnürt neben Schicert; 
zart, aber hart; llfrde, aber Jertig. 

Die durch diese Dehnung entstandenen Längen sind keineswegs überall 
mit den bereits vorhandenen Längen zusammengefallen: altes a und a, / 
und / sind in der Mehrzahl der heutigen Mundarten deutlich geschieden; 
ebenso ist niederdeutsch f aus e meist weder mit e~ — te, noch mit e ai, 
oder (" --- ie zusammengefallen. Auch bei denjenigen, die die Schriftsprache 
mündlich wiedergeben, ist der Zusammenfall nicht allgemein. Namentlich 
wird in Norddeutschland im allgemeinen der lange Vokal geschlossener, 
der kurze offener ausgesprochen. 

Einer eigentümlichen Art von Betonung verdankt die mundartliche Form 
ich — ego f in Schlesien, nördlich vom Erzgebirge, im F.lsass in der Gegend 
von Strassburg, Zabern, Worth) und die daraus diphthongierte Form eich 
(an der Mosel, in Hessen, in Nassau, in Schlesien) ihre Entstehung; wahr- 
scheinlich ist die Dehnung dann eingetreten, wenn das Pronomen für sich 
allein einen Satz, z. B. einen Fragesatz bildete, also der Vokal eine ganze 
Satzmelodie tragen musste. Vielleicht sind auch die vorhin erwähnten 
Dehnungen in gwis, was so zu erklären. 

Dass die Dehnung von Stammsilbenvokalen eine Folge sei von Abfall 
der Endungsvokale, dass eine Ausgleichung des Silbengewichts stattlinde, 
ist abzulehnen.' 

1 Noch vir! mein ist <k-i Mll^rinciiif (ie.|.i:ikr ;<li/.ulclinrn. <i.i>s in -lei Sprach«- k<in 
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\'n|. Paul. VokalJehnung unt Voka/vfrkurzun^ im Xhd., PHP.. IX. IOI. — 
Meusler. Der alf mannt ic fit Ct'inonantismus in der Mundart von tlaselstudt , Strass- 
l.urg iS*M. S. ;<H. .leiselbe. AztdA. XVII, 2H;>. - Martin, ei-da. XIV. 287. - 
O Hu-nner. Zur AustleiehuH* des Si/hengrwiehtes. Jg. F. V. 34,-,. — Nagl. Zum 
Wechsel -.wischen ne und oi in der nordgauischen Mundart, PBH XIX 338 — 
Bohnen Ii et act , Zur frage nach der Ausgleichung des Silhengrwichts. 7.st<tPh. 
XXVIII. f>l*>. — (». Bureliau*er. Die nhd. Dehnung des mhd. hurten Stamm- 
vocals in ofener Silbe, vornehmlich unter phonetische-;: Gcsuhtspunkte. J.«hi eUtri ilcr 
deutschen Sl .latsreilscliul«? in Knoliiwnt1i.il 18<H. 

ß. Der langen Vokale. 

$ 39. In den Mundarten des nieder- und mitteldeutschen Gebietes ist 
im allgemeinen vor Doppelkonsonanz Kürzung des langen Vokals eingetreten. 
Eine besonders grosse Rolle spielt diese Erscheinung in der Flexion des 
Verbs. Es entsteht dadurch ein Quantitütsunterschied zwischen der 1. Pers. 
des Fräs. Ind. einerseits und der 2. und 3. Pers. anderseits, soweit nicht 
durch Ausgleichung das lautgesetzliche Verhältnis getrübt worden: z. Ii. 
lote U/st /et, lide - /t/s/ — ////, rat (reite) - - re/st rett, hitut — hü/st 

hüt etc. Ferner tritt der gleiche Unterschied auf zwischen Präsens und 
Präteritum des schwachen Verbs: fttpe kefte, — sehe — soch/e, brede 

bredde. Weiter beim Adjektiv zwischen Positiv und Superlativ: gre/ — 
gre/s/e, klcn- ft/ens/e; beim Substantiv zwischen dem Substantiv und seinem 
Diminutiv: pipe — pipke, schdp — schöpfte. Vor s/, »g scheint die Kürzung 
lautgesetzlich nicht eingetreten zu sein. 

Auf alemannischein Boden hat die Kürzung geringeren Umfang, aber 
z. B. in Find Feind, Frtind Freund' ist sie fast allgemein. In Teilen des 
Alemannischen, wie dem Elsässischen, dem nordlichen Alemannischen in 
Baden, in Basel, findet Kürzung von /, // statt vor allen Portes 
mit Ausnahme von ch, also z. B. basl. gi/ig - mhd. gitec, wiss -- mhd. wiz, 
hülfe, = mhd. hiife, Iii ^ mhd. Hute. 

Die nhd. Bühnensprache hat eine ganze Anzahl der mundartlichen Kür- 
zungen aufgenommen: Acht (mhd. dh/e), brachte — gebraihi imhd. brdh/e), 
dicht (mhd. dihte), Docht (mhd. d'rht), wuchs (mhd. wuchs), P/runde (mhd. 
ffruende), stund (mhd. sttton/). Daneben aber stehen Bei, hie (nihil, bih/e), 
/eich/ (/ihte), Deichst/ (dthsel). Feind. Freund. 

Doppelkonsonanz kann auch dadurch entstellen, dass f der Endkonsonant 
eines Wortes vor ein mit Konsonant anlautendes Wort tritt, so namentlich 
in der Zusammensetzung: z. B. Brombeere zu mhd. brdme, Hotfahrt und Hoch- 
zeit zu hoch, Konrad mhd. Kuonrdl, Nachbar mhd. ndchgebüie; aber auch sonst: 
so erklärt sich genug neben genüg, nordalem. Schicip mhd. Swdp. Wie 
die Endungen -el, -ern, -v;, -er teilweise die Kürze der Stammsilbe erhalten 
haben, haben sie auch teilweise Verkürzung der langen Stammsilbe hervor- 
gerufen; es besteht nebeneinander ßla/Zer imhd. bld/er), Jammer imhd. jamer ) 
und Atem, Ader, Husen, Der Grund der Doppelung ist der gleiche wie 
oben. So erklären sich auch die Doppelformen ifüster — duster, husten 
husten, Osten — Osten; Klafter Klafter; fing, ging, hing — fieng, gierig, 
htcrig (lautgesetzlich ßeng — fingen und ßengen). 

Die Kürzung vor /// lässt sich bereits in mittelhochdeutscher Zeit nach- 
weisen; dass auch die übrigen Kürzungen soweit hinaufreichen, wird wahr- 
scheinlich u. a. durch mhd. stunt aus s/uont und mlid. slder, den Ivnu- 
parativ von .«/'/. Sie sind aber jünger als die Trübung von d zu ö, vgl. 
dial. losse mhd. Idzen. 

lautliche! hi>t eintrete, o!n:r .ia»s il.Cii; citi I'.is.it/. -tatUimie. Man vyl. bloss etwa trz. 
t'ige mit 'illum ,ict<iticuni. 



Digitized by Google 



6Q4 



Vgl. Paul. n. n. U. — Wintcler. Jenaer Eit/.t-itung \H', l h :>2Ü. Hcuslcr. 
.«. ... ü.. S. 4;{. 

2. OUAUTATIVK VERÄNUERUNCiKN. 

„. Erscheinungen, die den kurzen und langen Vokalen und den Diphthongen 

gemeinsam sind. 

§ 40. Umlaut. Kr besteht darin, dass nicht palatale Vokale durch 
nachfolgende palatale Laute zu palatalen Vokalen gewandelt werden. 

Vom Umlaut werden die kurzen Vokale u, 0, u, die Längen ti, 0 (bzw. 
das daraus hervorgegangene uoi t it. die Diphthonge ai, ou, eu (bzw. deren 
Fortsetzungen) betroffen. 

Am frühesten , seit der Mitte des 8. Jahrb. , findet der Umlaut des a 
schriftliche Bezeichnung; 1 etwas später, aber noch in althochdeutscher Zeit, 
der des //; der des 0 scheint in jener ältesten Periode keine Wiedergabe 
erfahren zu haben. Ks lässt sich nicht entscheiden, ob dies auf ein späteres 
Kintreten des Umlauts von o und u zurückgeht; es wäre auch möglich, 
dass die Bezeichnung bloss deshalb längere Zeit unterblieb, weil das La- 
teinische kein Zeichenmaterial darbot. Dass anderseits die physiologische 
Möglichkeit für eine andere Kntwicklung von u -- i als von a f zu- 
gestanden werden muss, ergibt sich aus Thatsachen, die weiter unten zur 
Darstellung kommen. In mittelhochdeutscher Zeit sind jedenfalls alle drei 
Umlaute auf dem ganzen Gebiete gleichmässig durchgedrungen, wenn auch 
0 und ii im Mitteldeutschen und Mittelniederdeutschen ohne deutliche 
Bezeichnung bleiben. Dass dem so sei, zeigt sich an dem im Mitteldeutschen 
und Mittelniederdeutschen in der Schrift nicht seltenen Wechsel von c und 
0, i und u; dieser ist nur durch die Annahme erklärlich, dass 0 und u 
auch für 0 und ti galten. 

In den ältesten Denkmälern erscheint unter sonst völlig gleichen Be- 
dingungen bald das Umlautszeichen e, bald das Zeichen a\ je weniger alt 
das Denkmal, desto häufiger wird c, bis ,1 ganz verschwindet, d. h. der 
Laut hat sich in seiner Kntwicklung immer deutlicher dem e genähert 
(s. oben S. 6781. 

Die ersten Beispiele, in welchen der Umlaut von a Bezeichnung gefunden 
hat, begegnen im Niederfränkischen des 9. Jahrhunderts, in denselben 
niederfränkischen Psalmen, welche noch einzelne Reste der Schreibung c 
für germ. < (offen .1 aufweisen; die von Cosijn iOutinaterlitntische /'.ui/r/ten, 
Vorrede.i erhobenen Zweifel an der Kxistenz des Umlautes sind unbegründet. 
Auch im Monacensis des Heliand hat sich bereits die Wirkung eines suf- 
fixalen /' I /) auf das </ der Stammsilbe geltend gemacht. Ks finden sich 
hier zwischen v. 1600 und 4100 12 Beispiele, wo das Zeichen c einem 
alten westgermanischen r entspricht, davon 5, ohne dass / nachfolgt, 7 bei 
nachfolgendem /*. In der gleichen I'artie der Handschrift wirtl westg. r 
ca. 240 mal durch a vertreten, wo kein / nachfolgt, 140 mal, wo / nach- 
folgt; es ist also vor / die Schreibung c doppelt so häutig, als wenn kein 
/ nachfolgt. 

Vgl. die nachträgliche Entdeckung von Kögel. Jdg. E. III. '.:N.v 
Auf den übrigen Gebieten hat der Umlaut von <i erst im 11. oder 12. 
Jahrb. Bezeichnung gefunden; ob deswegen, weil der Umlaut selber noch 



695 



kaum sicher entscheiden. In den westlichen Gebieten des Mitteldeutschen 
hat der durch Umlaut entstandene /--Laut schon in mittelhochdeutscher 
Zeit geschlossene Aussprache angenommen und wird mit e aus ai gebunden. 
Im Bairischen dagegen ist der Umlaut von a ein äusserst offener Laut 
gewesen, denn die heutigen Mundarten weisen ein reines helles a auf; 
ebenso ist dies im Schlesischen der Kall. 

Der Umlaut von // findet sich im Altniederdeutschen noch nicht an- 
gedeutet, wohl aber in den spateren Zeiten des Althochdeutschen. Im 
Mittelhochdeutschen ist er jedenfalls auf dem ganzen Gebiete durchge- 
drungen. Seine Bezeichnung ist meistens iu oder it, teilweise auch //; so 
regelmässig in mitteldeutschen Hss. ; dass im Mitteldeutschen der Klang 
wirklich ü gewesen, ist nicht anzunehmen. 

Auch bei urgerm. o vor /, / erscheint im heutigen Niederdeutschen der 
Umlaut; über die Zeit seines Eintritts lässt sich nichts sicheres ermitteln. 
Der aus o hervorgegangene Diphthong uo lautet im Altdeutschen um zu //<■. 
Seit dem Knde des 10. Jahrlis. lassen sich Bezeichnungen dieses Umlauts 
nachweisen. Ks gibt freilich im 13. und 14. Jahrh. mitteldeutsche Reime, 
wo der heutige umgelautete Vokal mit umlautlosem gebunden wird, allein 
hier liegt wohl Ungenauigkeit der Reimbindung vor, und es ist daraus 
nicht ein späteres Eintreten des Umlauts auf jenen Gebieten zu erschliessen. 

Umlaut des ai ibzw. der schon in alter Zeit daraus hervorgegangenen 
n lässt sich auf niederdeutschem Gebiet beobachten: in Soest, im Sauer- 
ländischen, vielleicht auch im Ravensbergischen ist noch heute i' t das ur- 
sprünglich vor / stand, von dem c verschieden, dem kein / nachfolgte, und 
zwar ist der Umlaut zusammengefallen mit dem Laute, der aus and. 10 
hervorgegangen. Wenn im Hessischen zu Klad, Kleid' das Diminutiv KUäi 
erscheint oder zu hasse 'heissen die 3. Ps. Sg. Präs. htesst lautet, so ist 
hier der Umlaut schwerlich ursprünglich, sondern durch moderne Analogie- 
bildung erzeugt. 

Auch für das hochdeutsche Gebiet hat man Umlaut des ai behauptet 
und Kormen wie bak, u<enag dadurch erklären wollen. 



Die Unrichtigkeit dieser Auffassung wird jedoch ohne weiteres durch 
Wörter wie hdda fgot. haifjo) und gimeini dargethan, bei denen sich in 
allen Kormen der Umlaut zeigen müsste. 

Kür den Umlaut von urd. au, bzw. dessen späteren Gestaltungen ou und 
0 finden sich vor der mhd. Zeit keine Belege. 

tu wurde durch den Umlaut zu ///, das weiterhin mit dem Umlaut von 
// zusammenfiel; vor r und w und wohl auch vor £ ist der Umlaut unter- 
blieben; in der 2. und 3. Ps. Sgl. Praes. Indic. der Verba der ///-Reihe 
wurde der Umlaut durch die Angleichung an die 1. Ps. beseitigt. 

V'cl. Mrhachol. (mtiii. XXXIV, un.l 270. 1 ). «n-niiw, ]>BH. XX. So. 
— K. Sie vers. eM... XX. :<:<<> 

§ 41. Der Umlaut wird bewirkt: 



Vgl. U. Hrenner. PHU XIX. -iS'.:. 
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VrI. II. Paul, Mhd. Gr t im>/i* S. 40. Aiirn m. — Itt- In glie I 1111. 1 Siever». 
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4) durch ein dem Vokal nachfolgendes sk, wenigstens für einen Teil des 
Gebietes: im Alemannischen, auf hairischem mittelfränkischem und west- 
fälischem Hoden (so Siegerland, Konsdorf, Remscheid), dagegen nicht z. B. 
im Südfränkischen, im Sauerländischen; in jenen (legenden erscheinen also 
die Können .Ische, Dusche { Tasche), F/aschi. 

Der Umlaut wirkende Vokal kann stehen: 

1) im Sellien Wort mit dem umgclauteten Vokal: 

aj in der unmittelbar nachfolgenden Silbe (selten die Belege für Um- 
laut vor dem -in der //-Stämme, z. B. ahd. henin, ne/nin, scedin, mhd. 
nuentac, im heutigen Alem. maentig — t/uhüntag; nd. sundag sunnin dag? 
alem. aeeke 'der Nacken' aus naeco-nackin; das elsässisehe Dorf Lembach 
erscheint in den ältesten Urkunden als Lonenbach, vgl. A. Socin, ahd. 
Sprache im Klsass S. 240 ). 

Wenn in nhd. ///// der Umlaut fehlt, also auch in mhd. umbe ( ahd. 
umbi), so hängt das mit der häufigen Verwendung des Wortes in der 
Proklise zusammen; eine gewisse Stärke der Betonung ist für das Kintretcn 
des Umlauts erforderlich. Das Niederdeutsche und Mitteldeutsche weisen 
grösstenteils die umgelautete Konn auf. ' 

bi in der zweitfolgenden Silbe, vgl. z. B. Gunther < Gunthar/', Hedwig 
< Hadtmug, Köln aus Colonja; mhd. mue/er/in; Oesterreich osta/rihhi. 

2) in einem nachfolgenden Wort, das mit dem vorhergehenden zu einer 
Einheit sich zusammenschliesst: z. B. ahd. gifregin ih (Wessobrunner Gebet), 
d/enk ih ( trank ich), rneg ih, meg iz (namentlich bei Otfrid Belege), 
nihil, sem mir. Kerner gehören hierher tlie im Bairischen und Alemannischen 
teilweise seit der mittelhochdeutschen Zeit auftretenden Umlaute in den 
Präsensformen der Verba gan, luvt, bin, sti'/n. tuen; sie stammen aus den 
Verwendungen mit nachgestelltem ich, mir, ir. Kränk, ich tierf entstammt 
aus darf ich, Schwäb. fränk. des für das aus das ist. 

Wahrscheinlich verdanken auch tlie Können wir dürfen, gönnen, können, 
megen, müssen, mhd. su/en den Umlaut ihrer Verwendung mit nachge- 
stelltem wir, ir. 

Vjrl. O Hi.-h.u-i . l'HH. XX. s 4 

Ist nd. sus aus sus ist hervorgegangen? 1 andere Krklärungen von Holt- 
hausen, PBB. XIII, ^67, Kranck, ZshlA. XXXV, .}86). 

sj 4-'. Das Eintreten des Umlauts wird beeintlusst durch tlie Be- 
strhallenheit ihr Konsonanten, welche den Stammvokal und das / der 
Endung trennen. Vor hh, ht, hs findet ursprünglich auf dem ganzen Ge- 
biete kein Umlaut statt, ebenso vor Konsonant t- w : lachen ( genn. 
hlahjan), /nahtig, wahsit, gancen aus garwjan \. Kerner unterbleibt allgemein 
der Umlaut von u vor //: dulden (aus duldjan), huld (aus hu/di). Auf ober- 
deutschen und auf mitteldeutschen Gebieten, so südfränk. und schles., 
unterbleibt tler Umlaut von // vor ei: drucken, Lücke, Mucke. Stuck, z'ruek 
(zurück); Gluck scheint im Oberdeutschen Kremdwort zu sein. Teilweise 
allerdings erscheint auch alemann, hier der Umlaut: so hat das Bernische 
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der Umlaut von a vor / -4- Konsonant und r -v Konsonant: ahd. haltit, 
warmen (aus warmjen). Vor w -4- / (/) herrscht anscheinend auf dem 
ganzen Gebiete Schwanken zwichen umgelautetcn und nicht umgelautetcn 
Formen: d. h. vor / wurde <w zu m<: dagegen vor j war w verschärft 
worden, und aww hatte sich >.u auw, ottw gewandelt, wo sich der Vokal 
dem Umlaut entzog. So steht Gau neben Gatt, und in heutigen Mund- 
arten begegnen nebeneinander heu und hau i'ahd. hau i — houwi>. Vor 
w ist ou überhaupt nicht umgelautet worden: Frau entspricht altem *fratrtoja. 
Im Hereiche des Bairisehen und Alemannischen scheint auch labialer Ge- 
räuschlaut den Umlaut von ou verhindert zu haben, freilich nicht überall, 
denn z. 13. das Schwäbische weist doefe ( Taufe, taufen) auf. Mittel- 
deutsche Mundarten zeigen hier den Umlaut. Die nhd. Schriftsprache 
besitzt streifen l abstreifen i — mhd. stroufen, aber erlauben, glaubet, Haupt, 
kaufen, raufen, laufe, taufen. Daneben zeigen ältere Quellen des Neu- 
hochdeutschen auch die umgelauteten Formen. 

Aber auch vor den ^-Verbindungen, bei a vor / und r 4- Konsonant 
wird schliesslich das von diesen Lauten gebotene Hemmnis überwunden 
und tritt später doch der Umlaut ein; wir müssen somit zwei Schichten 
des Umlauts, eine ältere und eine jüngere, unterscheiden. Noch heute 
liegen bei dem Umlaut von a dieselben vielerorts deutlich nebeneinander, 
so im Alemannischen, im Schwäbischen, in Soest, in Olvenstedt, im 
Mecklenburgischen. Und zwar ist der Umlaut der ersten Periode ein 
geschlossenes e ; der jüngere Umlaut ist nur bis zum offenen e vor- 
gesehritten. Auch der Umlaut in Hedwig, in mrieterlin gehört wohl «lieser 
zweiten Schicht an. Dieser zweite Umlaut erscheint im Mittelhochdeutschen 
bereits vollzogen. 

Vgl. Br.uuie. Zur ahd. Lautlehre. PUB. IV . "140. — F. Kau I fni.inn . Der 
Vokalismus dts Srh'o-iNfehen in dtr Mundart von ILorh, M.ulmrger ILihilitations- 
Mlnl! lSf*7 A. Ileuslei, Zur Lautform dts .Utnnnnitthe/t, (ii-rrn XXXV. 112 

K. Bohnenhei gor. S--hn<ahitrh ,. H> i.i 1«>4. — U. Brenner, lun Kapitel aw da 
Grammatik der deutsrhen ( rkundeu. Ft-sUclu ift für Konr.nä Hoimann. Fiimgei 
lS**>. l8;{. — v. Bali. Irr. Am. f. i-l« Spueli- und Altn huuskumle 11, ;,h. — 
K. Kögel. Mg. Forsch. III. -JT«. v.m Helten. el.dn V. 1S4. 

«5 43. Die labialisierten Laute o, it, eu, ue sind in einem grossen Teile 
der heutigen Mundarten entrundet worden, e, i, ei, ie. Dieser Wandel 
1 ässt sich bis ins 12. Jahrb. hinauf verfolgen 1 für Ulrich von Liechtenstein 
vgl. J. Meier, PBB. XV, ,33.5). Ks sind hauptsächlich die schweizerischen 
und einige mitteldeutschen Mundarten das Ostfränkische, Südthüringische) 
die sich dieser Veränderung entzogen haben. Hier sind umgekehrt, auch 
schon seit der mittelhochdeutschen Zeit, hauptsächlich unter dem Kinlluss 
von Labialen, vor /, vor seh, e, et, 1 vielfach zu o, eu, tt gewandelt worden. 
Manche Worter der Schriftsprache verdanken diesem Wandel ihre Form; 
vgl. z. B. et loschen mhd. er Irschen, Holle mhd. helle, Lette! mhd. Icrfel, 
schworen mhd. srcern, schöpfen mhd. schepfen , stöhnen mhd. stenen; wurde 
mhd. wird'e, Würze mhd. wirze. 

$ 4-1. Vokale, die nach Nasal stehen, können nasalirrt werden oder 
geradezu einen Nasal nach sich erhalten. So namentlich // nach //: 
nung genug, nun mhd. ////, mint alemannisch nichts. Weit ver- 
breitet in den heutigen Mundarten ist me'ster meistert dialektisch nund> 
— mehr. Auch eine Silbe, die der den Nasal enthaltenden Silbe nachfolgt, 
kann nasaliert werden: mhd. lebe/tdtnjc , rottbending lebendtc , roulendtc 
iBech, German. XXIX, jr, in Hessen, in Handschuchsheim Emens 
Ameise. Ist sonst aus stts in der Verbindung umbe sus entstanden ? 
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Aber aucli ohne Nachbarschaft eines Nasals tritt Nasalierung vor Vokalen 

ein, z. B. schwäbisch let's — leise. 

Vgl Anclresen. V.sMA. XXX. 416. - Kauffmann. Geschichte der schwäbischen 
Mundart, % 7« um! l :i4. - Pfaff. PUB. XV, 188. 

Kurze Vokale, 

$ 45. And. d vor /</, // ist im Mnd. zu 0 geworden; holden, 'halten', 
soll Salz'. 

Vgl. K. Kögel, igm. Forschungen III. 277. — van Helten, ebda. V. 182 
$ 46. Das westgermanische e (et war offen. Daher ist es noch heute 
in grossen Teilen des Sprachgebietes von dem lautgesetzlichen Vertreter 
des älteren (/-Umlauts in der Aussprache deutlich unterschieden: so wohl 
im ganzen Oberdeutschen, im Mittelfränkischen, Ostfränkischen, so in den 
hessischen, in thüringischen, sächsischen, schlesischen Mundarten; hier 
teilweise nur bei tlen in offener Silbe eingetretenen Dehnungen, nicht in 
geschlossener Silbe. In der Beschränkung auf die offene Silbe sind die 
beiden Laute auch noch in westfälischen Mundarten geschieden. In einem 
bestimmten Falle ging das »gebrochene« e frühe zu geschlossenem über, 
nämlich dann, wenn es (infolge von Übertragung, denn lautgesetzlich 
musste ja < vor / zu / übergehen, s. oben S. 410) vor / der Endung zu 
stehen kam. So erklärt sich z. B. das geschlossene der oberdeutschen 
Mundarten in fels (ahd. felis), in welch (ahd. loelich), auch in dem Fremd- 
wort Pelz. 

Vgl. Kranck. Der Klang der Seiden kurzen e im Mhd., Z.MA. XXV. 2\H. — 
I.uirk. Die Qualität der mhd. c nach den lebenden Dialekten, PKK. XI. - 
Derselbe. Geschlossenes e für e vor st. PKK. XIII. r>N8. — Paul, PKK. Xll. -,48. 
— Ileilbom. Die e- Keime bei Opitz. PKK. XIII. M.7. — Kau ff man 11 . PKK. XIII. 
AUA. — Holthausen, PKK. XIII. [\~ t o. — Kraune, /« den deutsehen e-Lautn, 
PKK. XII. — Holthausen. PKK. XV. ,V>». Nagl. Zur Aussprache des 

ahd mhd in den oberdeutschen Mundarten, PKK XV11I. 2<>2. Sievers. Das 
I'ronomen jener, PKK. XVIII. 407. — Kreimer, Die Aussprache des t. PKK. XX. 
H",. Heilig. Die Aussprache der t- Laute im Grossherioglhum Baden. Süddeutsche 
Klatter für höhere Unten ichts.uistalten I. <j. 

Scheinbar ist e zu </ geworden in her (huc); es liegt jedoch Angleichung 
an dar vor. L)ie Form hör ist hauptsächlich alemannisch (Belege seit Notker», 
aber auch lud. (vgl. ZsfdA. XXXII, 122, Ii; Bernouilli, Beschreibung d* r 
Burgunderkriege durch den Basler Stadtschreiber Niclaus Büsch, Basler 
Diss. von i86t>, S. 13; Nebert, zur Gesch. der Speyerer Kanzleispr., 
S. 43.). 

4; 47. Im Mittelniederdeutschen wurde / in offener Silbe zu e gewandelt, 
ebenso in einem Teile des Mitteldeutschen. Auch in geschlossener Silbe 
neigt sich auf diesen Gebieten, aber auch im Schwäbischen das / dem e 
zu, wenn gleich nicht so entschieden, wie in olfener Silbe. 

§ 4S. o besitzt vor r teilweise einen sehr offenen Laut. Im as. er- 
scheint dafür vereinzelt die Schreibung a tgibarancro, /mahlt, bifara). In 
bair.-östcrr. Denkmälern der mittelhochdeutschen Zeit erscheinen Reiiu- 
bindungen von 0 -f- / auf a -f- r; dem entspricht es, dass in heutigen 
bairischen Mundarten 0 vor / zu a geworden: burgn f— hd. borgen <, Darf 
(^ Dorf), warn worden) etc. 

£ 49. // und // sintl in offener Silbe im Mnd. in o und 0 übergegangen, 
teilweise auch auf mitteldeutschem Gebiet. Am Ii in geschlossener Silbe 
findet sich auf diesen Gebieten die Neigung des tt gegen 0. Besonders 
verbreitet ist dies vor Nasalen, vereinzelt sogar alemannisch. Aber im 
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allgemeinen sind hier die Thatsachen nicht genügend bekannt und die 
Regeln schwer zu erkennen. Die neuhochdeutsche Schriftsprache weist 
mehrfach o, ö auf, wo der ältern Sprache u, ü zukam : Nonne, Sohn, Sommer, 
sondern (aber Wunder), Sonne, Wonne; Konig, Moneh. 

y. Lange Vokale. 

§ 50. Urdeutsch </ (aus an vor k) ist auf niederfränkischem Gebiet seit 
den frühesten Zeiten zu o geworden: bringen — brockte — gebrockt, denken 
— dockte — gedockt; daneben finden sieh auch Formen mit a: vielleicht 
hängt das Nebeneinander der beiden Vokale mit dem Wechsel von ein- 
und zweisilbigen Formen zusammen, brohte , gebroht begegnen auch in 
mittelniederdeutschen Quellen, nicht im Altsächsischen. 

5j 51. Urdeutsch «* ist im Deutschen zu ei geworden. Und zwar ist 
dieser Übergang am frühesten im Oberdeutschen durchgeführt, schon im 
4. Jahrhundert; im Fränkischen vollzieht sich im ganzen der Übergang 
während des 6. Jahrhunderts, und zwar dringt, wie es den Anschein hat, 
das ä von Süden nach Norden vor. Im Fränkischen des Klsass verschwindet 
die Schreibung e mit dem Kntle des 7. Jahrhunderts, im Ost- und Mittel- 
fränkischen mit der Mitte des 8. Jahrhunderts; im Niederfränkischen reichen 
ganz vereinzelte Ausläufer bis ins u. Jahrhundert hinein. Ebenso vereinzelt 
sind im 9. Jahrhundert diese Spuren im westlichen Gebiete des Alt- 
sächsischen, häufiger im östlichen Teile desselben. 

Vgl. I ii. J.icol'i. Beiträge zur deutschen Grammatik. Btrlin iS-LL 7 MO. - 
Hremer, Germanischen ■', 1'bH. XI, 17. 

Bei den Gebieten, welche am spätesten von dieser Bewegung ergriffen 
worden sind, ist es zweifelhaft, ob dieselbe überall völlig durchgedrungen; 
es wäre leicht möglich, dass vor nachfolgendem /' die Bewegung gehemmt 
worden wäre. 

$ 52. Das geschlossene ( ?) e des Urdeutschen, dessen Vertreter noch durch 
Lehnworter aus dem Lateinischen Zuwachs erhalten haben \bref. fitester etc.) 
und das urdeutsche 0 sind im Hauptgebiete des Altniederdeutschen als 
einfache Längen bewahrt; der Monac. des Heliand zeigt nur einzelne Be- 
lege von ie und tto. Dagegen in westlichen Grenzgebieten des Altnieder- 
deutschen, hauptsächlich vertreten durch den Cott. des Heliand, und wohl 
auch im ganzen Altniederfränkischen ist Diphthongierung eingetreten zu ie 
und tw (ein dem uo wenigstens nahestehender Laut liegt wohl auch dem 
oe Mndi. zu Grunde.). Heute ist e des Altniederdeutschen im weitaus 
grössten Teile des Gebiets zu ei (ot) geworden: gewahrt ist die alte Länge 
in den Mundarten der Nordseeküste. Auch altes i> blieb hier erhalten, 
ferner in den sächsischen Niederlanden, im westlichen Westfalen. Ander- 
wärts ist <> zu au gewandelt, wie im östlichen Westfalen, in den Gebieten 
zwischen Llbe und Weser. Auch in den Kolonien auf ursprünglich s\a- 
vischem Boden erscheinen beide Gestaltungen. 

Im Hd. bat sich urdeutsches e und ö im Laufe des Ahd. zu ie und Un 
entwickelt. Teilweise lassen sich Mittelstufen zwischen den alten Längen uv\c\ 
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Alemannisclien, findet aber um die gleiche Zeit seine Entwicklung zu uo: 
eine Mittelstufe ua ist hier kaum vorhanden. Dem Fränkischen ist oa fremd; 
ua herrscht im Südrhcinfränkischen, dagegen fehlt es — bis auf ganz ver- 
einzelte Belege — im übrigen Rheinfränkischen um! im Ostfränkischen ; 
es besteht also kein völliger Parallelismus zwischen der Entwicklung von e 
und 0. Sieht man somit vom Südrheinfränkisehen und mit Bezug auf e 
vom Rheinfränkischen ab, so fehlen für den grossten Teil des fränkischen 
Gebiets, auch für das Niederfränkische, und für die nichtfränkischen Ge- 
biete des Mitteldeutschen die Übergänge zwischen e und /V, <> und uo. Ks 
wäre daher möglich, dass jene Zwischenstufen hier überhaupt gefehlt hätten; 
ein unmittelbarer Übergang von e und te, 0 und uo fände sein freilich nicht 
ganz genaues Analogon in den romanischen Sprachen. Immerhin könnte 
auf den genannten Gebieten die Entwicklung sich früher vollzogen haben, 
als auf den oberdeutschen Gebieten; dazu ist zu bedenken, dass im 
Kränkischen und Mitteldeutschen die Sprachquellen im ganzen später 
auftreten als im Oberdeutschen. 

Das aus e hervorgegangene ie fällt völlig zusammen mit dem aus io 
entstandenen; was also nachher von der weiteren Kntwicklung dieses 
Diphthongs zu sagen ist, gilt zugleich auch von te aus io. 

Was die weiteren Schicksale der drei Diphthonge ie, ou, üe betrifft, so 
sind dieselben im Bairischen, im ganzen im Alemannischen, in einem grossen 
Teile des Ostfränkischen bewahrt, abgesehen davon, dass mancherlei Ver- 
änderungen in den Bestandteilen derselben sich vollzogen haben. Im 
allgemeinen kann man wohl sagen, dass im Bairischen der zweite Bestand- 
teil grösseres Gewicht hat als im Alemannischen. 

In den nördlichen Grenzgebieten des Klsässischen, im Rheinfränkischen, 
in Teilen des Ostfränkischen, den nördlichsten Teilen des Mittelfränkischen, 
im Niederfränkischen, im Thüringischen, Obersächsischen, Schlesisehen, in 
der nhd. Schriftsprache erscheint für älteres ie, uo, ue heutzutage, /, //, 
//. Wann hier auf den verschiedenen Gebieten die Monophthongierung 
eingetreten ist, lässt sich nicht mit Bestimmtheit sagen. Wenn auf md. 
Boden Reime von / auf ie, ü : uo, // : ue angetroffen werden, so beweist das 
noch nicht notwendig für die Monophthongierung, und umgekehrt: wo 
solche Bindungen fehlen, liegt nicht notwendig ein Beweis gegen die Mo- 
nophthougierung vor. Denn im weitaus grossten Teile des deutschen 
Sprachgebietes sind die alten Längen und die alten Diphthonge noch heule 
deutlich unterschieden; in diesen Gegenden enthalten also jene Bindungen 
jedenfalls nicht völlig genaue Reime. Anderseits kann das Kehlen solcher 
Bindungen auch darauf beruhen, dass die alten Längen sicli bereits der Diph- 
thongierung zugewandt haben. Nur in Thüringen und im Niederfränkischen 
sind die beiden Reihen heute zusammengefallen: hier ist also das Nicht- 
auftreteu jener Bindungen beweiskräftig.- Im Thüringischen nun zeigen die 
Keime der Dichter, dass bis ins 15. Jahrb. hinein Zusammenfall nicht ein- 
getreten. Im Schlesisehen scheint, nach orthographischen Kriterien zu 
schliessen, die Monophthongierung schon im 14. Jahrb. eingetreten zu 
sein. Im allgemeinen hat es den Anschein, als ob im einsilbigen Wort 
die .Monophthongierung später erfolgt sei als im mehrsilbigen. Hängt es 
damit zusammen, dass Opitz für zu zite schreibt? 

Auf einem zweiten Gebiete, tiein grossten 'Teile des Mittelfränkischen 
und Teilen des Ostfränkischen, entspricht dem ie der älteren Sprache 
heutzutage e oder ei, und zwar geht dieser Wandel bereits in mittelhoch- 
deutsche Zeit zurück. Die gleiche Kntwickelung hat in diesen Gebieten 
altes uo durchgemacht: es wurde zu o. ou. 
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Vgl. von Uahder, Cber an vokiilisehes Fn>hlem des Mittel Jeutsr /un. Leipziger 
Habilitationsschrift 1880. — Hehaelu-I, I-itl. I. gmn. u. loman l'hüol. 1880. 4M7- 
— W. S cc 1 111 .1 n n , Die rund, langen e. Jahrb «I Vereins f. tni. Sprach! 18. 14t. 

§ 53. In der mittleren Periode erscheinen für älteres <?. ö, ü häutig die 
Schreibungen oe oder ai, oe oder vi. ue oder ///, überwiegend in geschlossener 
Silbe, und zwar hauptsächlich auf dein Gebiete des Niederfränkischen und 
im westlichen Teile des Niedersächsischen. Reste dieser Schreibung zeigen 
sich in nhd. Eigennamen wie Svest. Aber eine besondere Lautentwickelung 
scheint diesem in der Schrift erscheinenden Vokalnachschlag nicht zu ent- 
sprechen in den heutigen Mundarten, und man kann die Trage aufwerfen, 
ob nicht in jenen Schreibungen lediglich Längenbezeichnungen vorliegen, 
die sich dadurch entwickelten, dass zweisilbige Wörter nach Koitsonantcn- 
ausfall zu einsilbigen wurden, aber die zweisilbige Schreibung weiterführten: 
z. Ii. sLihcn oder slahin ergab nach Ausfall des h slaen, s/ain, dann sitin. 
Vgl. Nöi renbrrK . VMi. IX. 410. 

5j 54. Bezüglich der Kntwickelung von altem /, ü, // (dem Umlaut von ü) 
sind heutzutage mehrere Gebiete zu unterscheiden. 

Unerhebliche Ausnahmen abgerechnet, sind auf dem Boden des Nieder- 
deutschen, ferner im südlichen Teile der alemannischen Mundarten die 
alten, einfachen Längen unverändert geblieben. 

Kin zweites Gebiet umfasst das Nfr., das Ripuarische, das Thüringische 
mit dem nördlichen Teile des Hessischen, einen Teil der alemannischen 
Mundarten. Die Grenze zwischen dem Alemannischen des ersten Gebietes 
und den hierher gehörigen Mundarten ist etwa folgende (nach den Fest- 
stellungen von Herrn Dr. P. Schild in Basel) : sie geht von der Sense in süd- 
östlicher Richtung nach der Stockhornkette, läuft dem Thuner- und Brienzer- 
see nach gegen tias Rothorn, über die Kantonsgrenze von Luzern und 
Unterwaiden, westlich von Wäggis nach dem Zugersee, zwischen Baar und 
Zug nach dem Etzel, dann westlich von Lachen an den Zürichsec. Hierauf 
streicht sie zwischen Utznach und Kaltbrunnen hin an die Speerkette, zieht 
sich dem Walensee nach und läuft östlich von Mühlehorn dem Gebirgszug 
entlang nach der Sardona t in Graubünden haben das Rheinwaldthal und 
Davos die alten Längen festgehalten). 

In diesem Gebiet ist im allgemeinen die Länge bewahrt; aber im In- 
laut vor Vokal ist Diphthongierung eingetreten; also z. B. alem. schreie, 
baue, reue. Ferner ist die Diphthongierung geschehen im Wortauslaut, hier 
freilich nicht ausnahmslos. In Scharf hausen z. B. heisst es zwar frei, Sri, 
Weih, neu, Spreu, treu, aber debi (dabei), nubache (neugebacken), Sit, diu 
(=-- tnhd. drhi). Orlen bar war das lautgesetzliche Verhältnis das, dass über- 
haupt vor Vokal Diphthongierung stattfand. Für den Wortauslaut mussten 
sich danach Doppellörinen ergeben: Diphthong, wenn das folgende Wort 
mit einem Vokal begann, Beibehaltung der alten Länge vor konsonantischem 
Anlaut des nächsten Wortes. Wenn auf alemannischem Hoden auch tausend 
und Teuf / mit Diphthong erscheint, so sind diese Wörter wohl unter em- 
phatischem Accent diphthongiert worden (oder Kinlluss der Schriftsprache?). 

In einem dritten Gebiete endlich ist allgemein Diphthongierung ein- 
getreten: im Moselfränkischen, im Rheinfränkischen, im Ost- und Süd- 
fränkischen, im Obersächsischen und Schlesischen, im Bairisch-Osterreich- 
ischen, im Schwäbischen, ganz vereinzelt im Alemannischen: in Engclberg, 
im Schanfiggthal 1 östlich von C'hur, Tobler, Jahrbuch für Schweiz. Ge- 
schichte, XII, 188). Diesem Ge biete hat sich naturgemäss die nhd. Schrift- 
sprache angeschlossen. Die Diphthongierung ist, in der Schriftsprache 
wenigstens, zuerst im Bairisch-< »sterreichischen aufgetreten, wo sie sich v..r 
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der Mitte des 1 2. Jahrh. entwickelt hat, und dann nach Norden und Westen 
vorgedrungen. Wann sie sich in den übrigen Mundarten festgesetzt, ist 
sehr schwer zu entscheiden, da das Auftreten der diphthongischen Zeichen 
auch mit dem Vordringen der kaiserlichen Kanzleisprache, mit den Erobe- 
rungen der Schriftsprache im Zusammenhang stehen kann. Umgekehrt kann 
aber auch die mhd. Schriftsprache das Auftreten der neuen Laute verhüllt 
haben. 

Das Verhältnis, wie es in dem zweiten Gebiet bestellt, ist gewiss auch 
die Vorstufe der allgemeinen Diphthongierung im dritten Gebiet gewesen. 

Die Diphthongierung steht möglicherweise im Zusammenhang mit Synkope 
und Apokope der Ableitungs- und Klexions -e und einer durch diese Vorgänge 
erzeugten oder sie erzeugenden circumflexierenden Betonung der Stammsilbe. 

Vgl. W'einliolii Mlxl. (Ir. 1 5j Hin IT — F. Krauler. Die sehn-eizerisr/i-e/sässisehe» 
ei, ,'v. ,.« für alte i, y, ü, '/.st.lA. XXI. — F. Martin. Af<lA. III. 117 

Schill in c. Diphtmwgisieritng der ]'okale ii, iti und /, Programm der Realschule zu 
Wtntau \H~H. - | Wo III. Die Vertreter der alten xtnmmhaften ii und i, Kone- 
>.|>uniirii/.|. lad des Vereins für siehenhüt gische Landeskunde lH;>i. 1 IT. — Wrede. 
Die Entstehung der nhd. Diphthonge, 7M\\. XXXIX. 2:,7- 

p 55. ä der älteren Sprache hat sich teilweise schon in der mittleren 
Periode, teilweise erst seither im grössten Teile des Gebietes dem o ge- 
nähert, teilweise durch unmittelbaren Übergang von >} in 0, teilweise 
durch Diphthongierung zu ao, au. Das letztere ist z. B. im Schwäbischen 
und Teilen des Bairischcn der Fall gewesen. Die Schreibung au findet 
sich bereits in mittelhochdeutscher Zeit ; in der heutigen Mundart ist teil- 
weise der Diphthong zur Länge ö geworden. Eine Übersicht über den 
Verbreitungsbezirk des dumpfen Lautes zu geben, ist schon deshalb kaum 
thunlich, weil nicht ganze grosse Gebiete den hellen, andere den dumpfen 
Laut aufweisen, sondern vielfach ziemlich rascher Wechsel stattfindet. Bei- 
spielsweise in der Schweiz ist im allgemeinen die Trübung eingetreten; sie 
unterbleibt jedoch in Freihurg, in Bern, im Entlibuch, im Glarus, in Wallis. 

Am frühesten und allgemeinsten hat sich dieser Wandel vor Nasalen 
vollzogen. 

In einer Anzahl von Fällen ist dieses o für älteres <? auch in die nhd. 
Schriftsprache eingedrungen, z. B. Mond (mhd. tmine), Schlot (mhd. släf), 
Woge (mhd. aw). 

Vgl. Holinenuerger. mhd ,? im S</iM/'>isehen l'HU. XX. A.i;> 

c. Die Diphthonge. 

$ 56. Unter denselben Bedingungen, wie die Verkürzung langer Vokale, 
tritt Wandel von Diphthongen zu Monophthongen ein und Übergang der- 
selben in kurze Vokale und zwar schon in mittelhochdeutscher Zeit; freilich 
ist im einzelnen die Strenge des Lautgesetzes schwer zu erkennen. Es 
steht mhd. elf neben eil/', sense neben seinse (aus segense), zivenzie neben 
zweinzie; entfetten gehört zu pfeif, die Kürze stammt aus dem Präteritum, 

" •••• i» lrr neben ienitr. 
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sfo, Gen. sewes. 3) wenn der Diphthong im Wortauslaut stand: got. sai 
-- ahd. se, got. 7/'j/, as. ahd. «v. In <//', Maiern, beiitie), ahd. M//, srw/ 
liegen Formen mit -y/ zu Grunde. 

Vgl. Much.. ZsfilA. XXXIX. 31. - Franck, ZsfdA. XL. 10. 

Dieses <? ist urprünglich offen, später geschlossen. Im Nhd. ist dies e 
im einsilbigen Wort lautgesetzlich zu et gewandelt worden : mhd. diu e 
— Ehe -, <?, <V — *vfc\ Mfr. 

Im Nd. geht die Monophthongierung des alten ai noch weiter: das And. 
zeigt für diesen Laut in jeder Stellung die Schreibung e. Wenn im Colt, 
des Hei. gelegentlich dafür das Zeichen a erscheint, so ist das wohl Kin- 
fiuss angelsächsischer Zeichengebung. Im Mnd. ist der vorliegende Laut 
noch deutlich von dem e aus ai unterschieden, das gemeindeutsch sich 
in den vorhingenannten Fällen entwickelt hat, anderseits auch von mnd. 
<• aus and. io; teilweise auch noch in den heutigen Mundarten. Und zwar 
war e < ai im Mnd. ein geschlossener, dem ei nahestehender Laut. Die 
mnd. Orthographie schwankt zwischen der Schreibung e und ei: die letz- 
tere steht besonders vor Dentalen; im heutigen Nd., so im Westfälischen, 
ist geradezu ein Diphthong (ai, ei, ai) an seine Stelle getreten. 

Im Nfr. scheint die Entwickelung im ganzen die gleiche zu sein, wie 
im Nd.; heutige Mundarten wandeln hier mehrfach e aus ai in ie. 

Auf hochdeutschein Gebiet bleibt im Altdeutschen der Diphthong er- 
halten; es findet jedoch im Laufe des Althochdeutschen Assimilation des 
ersten Teiles an den zweiten statt, so dass der Diphthong seit dein Aus- 
gang des 8. Jahrb. als ei erscheint, gesprochen mit e als erstem Gliede, 
nicht a, wie die nhd. Aussprache es meist thut. Im 13. Jahrb. wandelt 
sich dieses ei im Bairischen wieder zu ai und dann auch in anderen Mund- 
arten; heutzutage ist dieser Laut in grossen Teilen des Mitteldeutschen, 
besonders auf rheinfränkischem Boden und dem grössten Teile des Ost- 
fränkischen, wie im Obersächsischen monophthongiert, teils zu e, teils zu a. 
Wo der Diphthong geblieben, tritt er in mannichfachen Gestalten auf, als 
ei, ai. oi, na, ua etc. Wohl nirgends sind die heutigen Vertreter des ur- 
deutschen ai mit dem aus / hervorgegangenen Laute zusammengefallen.' 
Wo kein qualitativer Unterschied stattfindet, besteht wenigstens ein quan- 
titativer, derart, dass im alten Diphthongen der erste Bestandteil lang, im 
neuen kurz ausgesprochen wird. In der Bfihnensprache hat Zusammenfall 
stattgefunden. 

§ 58. Westgerm, au wird auf niederdeutschem Gebiet zu 0 mono- 
phthongiert und zwar zunächst zu offenem 0; es erscheint im Alts, mehrfach 
dafür die Schreibung a; es ist also deutlich von dem geschlossenen, aus 
westgerm. 0 hervorgehenden Laute getrennt; und auf dem weitaus grössten 
Teile des Gebietes ist noch heute kein Zusammenfall eingetreten. 

Auf hochdeutschem Gebiet findet Monophthongierung von au zu 0 nur 
statt, wo es vor h oder vor dentalen Konsonanten steht: got. hauhs > ahd. 
höh, got. band > /><'>/, got. laun > Km, raus > rar etc. Die Mittelstufe 
zwischen au und 0 war a»; sie ist in den Quellen ziemlich spärlich belegt. 
Der Vorgang der Verschmelzung fällt ins 8. Jahrb., und zwar ist, wie es 
scheint, die Veränderung im Bairischen etwas später vor sich gegangen 
als im Alemannischen und Fränkischen. 



1 Im Sü'lli. erscheint in Keim. Keim der dem allen iii entsprechende Laut (nicht alter 
in l.eim\. Khenso l.iMeii ilott kaum, Kaum, Srii,in«i, völlie genaue Keime zu /Saum, 
Traum Audi im Haitischen ei^ehen sich — na h Ummer — vor Nasal Hcrfihruii«;eii von 
•;»' und 7 



Digitized by Google 



;o4 V. Sprachgeschichte. 5. Dkctsche Sprache. 

Wo der Diphthong erhalten blieb, verlauft seine Entwicklung ziemlich 
parallel der des nicht monophthongierten ,//'. In der ersten Hafte des 
y. Jahrhs. lindet in dem Diphthongen rückschreitende Assimilation statt: 
au wird zu ou, dann aber gegen Knde des 13. jahrhs. im Bairischen und 
später in weiteren Gebieten wieder zu au. Teilweise ist das alte ou noch 
heute bewalirt, so in der Mundart von Schaffhausen. Auf den mittel- 
deutschen Gebieten, die ai zu a oder t' gewandelt haben, ist au zu a oder 
ö monophthongiert. Der Parallelismus des Wandels von ai >• ri >■ ai und 
au > ou > au scheint im Altdeutschen nicht vollständig, weil bei ai die 
Assimilation früher belegt ist; das ist aber vielleicht nur Schein, denn der 
Artikulationsunterschied zwischen au und ou kommt nicht so deutlich zum 
Bewusstsein, als der von ai und d und hat daher vielleicht erst später als 
dieser in der Schrift Ausdruck gefunden. 

Zusammenfall des aus au entstandenen au mit dem aus ü hervor- 
gegangenen findet nicht statt, abgesehen wieder von der Bühnensprache; 
der alte Diphthong hat — wo keine qualitativen Unterschiede der beiden 
vorliegen — einen langen Vokal als ersten Komponenten, der neue 
einen kurzen. 

ou, der Umlaut von ou, ist in seiner Entwicklung dem ou völlig parallel 
gegangen, hat also in heutigen mitteldeutschen Mundarten auch Monoph- 
thongierung - - zu e (« ) oder a erfahren. 

5| 59. I ) tu und co wechseln im Urdeutschen unter bestimmten Be- 
dingungen: eo ging aus cu hervor tu wird zu co »gebrochen« ----- vor 
einem a der nachfolgenden Silbe, wenn der zwischenstehende Konsonant 
ein Dental war und kein / zwischen der Stammsilbe und dem a stand. 
In allen übrigen Fällen galt cu. In der historischen Zeit des Deutschen 
ist die Verteilung eine andere geworden. Auf dem Gebiet des Nieder- 
deutschen und Mitteldeutschen erscheint von vornhein der ungebrochene 
Vokal nur vor / und // der Endung, der gebrochene überall vor a der 
Endung. Im Oberdeutschen ist anfangs der Stand des Urdeutschen fest- 
gehalten, so dass der gebrochene Vokal mir vor Dentalen, nicht vor La- 
bialen und Gutturalen erscheint. Seit dem 10. Jahrb. begegnet der ge- 
brochene Laut auch vor den Lippen- und Kehllauten; aber er ist hier 
keineswegs allgemein durchgedrungen. Im Bairischen und in schweizerischen 
Mundarten finden sich Beispiele für den gebrochenen und den unge- 
brochenen Vokal noch heute unmittelbar nebeneinander. Es ist nicht 
leicht, eine Erklärung für diesen Thalbestand zu Huden; an ein verspätetes 
Weilerwirken der allgemeinen Brechungsbewegung kann kaum gedacht 
werden. Besondere Schwierigkeiten macht Notker. Das Adjektiv //«/lautet 
nach Graffs Belegen bei ihm durchaus titf, auch das Adverb tit/o, das 
Substantiv in der Kegel titfi, nur vereinzelt tiu ff. das heutige St. Gallische 
aber hat durchaus ////, /////. Sollten hier doch Einflüsse einer Art von 
Gemeinspiache im Spiele gewesen sein? 

Ypl. Bl.tmie. I'HH. 4. .V)7- — WilnMHlis. Dtutsrht liramm. 1. I^>7. 

2) Westgerm, tu germ. tu hat sich im Deutschen etwa im 7. Jahrb. 
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beide Laute in der Regel durch iu. mitteldeutsch durch tt wiedergegeben, 
und die Dichter binden beide Laute aufeinander, Gewiss waren aber diese 
Keime zu einem Teile nicht völlig genau. Denn alemannische und bairische 
Quellen scheiden deutlich beide Laute, und die heutige Gestaltung des 
tu weicht von den Fortsetzungen des // mehrfach ab. 

In einem Teile des Mitteldeutschen hat sich altes tu heute in zwei Laute 
gespalten: es erscheint dafür teils ii, teils w, bezw. die daraus entstehen- 
den Diphthonge. Und zwar in Teilen des Mittel- und Kheinfränkischen, 
besonders auf hessischem Boden, im nördlichen Thüringen, im Altcn- 
burgischen. Das Gesetz des Wechsels ist nicht deutlich zu erkennen; 
« findet sich hauptsächlich im Pronomen der 2. Ps. PI. Im ganzen scheint 
es, als ob der einsilbigen Form //, der mehrsilbigen « lautgesetzlich zukomme, 
aber hessisch erscheint auch haut --- heute, das ursprünglich zweisilbig war. 
Dasjenige mlid. tu, welches aus « umgelautet, hat diesen Wandel zu ü 
nicht mitgemacht. Dagegen ist der alte Diphthong iu in den Fidlen, wo 
er sich vor /' zu ii entwickelte, mit dem Umlaut-« zusammengefallen; er 
nimmt in gleicher Weise wie dieser an der Diphthongierung zu eu teil, 
ebenso wie «las ü aus iu an der des alten «. Im Schwäbischen ist Umlaut-« 
durchaus zu et diphthongiert; altes iu hat teilweise die gleiche Entwick- 
lung erfahren, teilweise erscheint es als ui oder /, wohl beides auf ein älteres 
« zurückweisend. Vgl. die am Schluss von § 40 verzeichnete Literatur. 

Es muss somit auf diesen Gebieten die Monophthongierung von iu 
wenigstens teilweise sich erst vollzogen haben, nachdem die Diphthongie- 
rung von altem « bereits begonnen hatte. Auch im Bairischen und selbst auf 
alemanischem Gebiete, wie in der Gegend des Bodensees, ist altes iu in 
seiner Entwicklung nur teilweise mit altem « zusammengefallen; in einem 
Teile der Fälle ist es noch deutlich von diesem unterschieden. Und in 
diesen Beispielen ist in Gegenden des Bairischen nicht die Wandelung zu 
einem mit ai, au, cu gleichartigen Diphthonge eingetreten, sondern es 
erscheint ui oder iu; die letztere Form, die auch im Alemannischen des 
Bodensees auftritt, könnte vermuten lassen, dass hier überhaupt nie völlige 
Monophthongierung stattgefunden. Für die Fälle, wo überhaupt Zusammen- 
fall von tu und ii eingetreten, lässt sich eine genauere zeitliche Bestimmung 
tles Wandels nicht geben. 

3) Der Brechungsvokal co wandelt sich auf hochdeutschem Gebiete zu 
io in der eisten Hälfte tles o.. Jahrhs.; in den Handschriften des Heliand 
ist co noch sehr stark vertreten. Neben io begegnet ia vereinzelt in diesen 
letzteren; etwas häutiger iu altniederd. Urkunden. Zahlreich sind die ia 
bei Otfried, und zwar scheint der vielfach verwischte lautgesetzliche Stand 
der Dinge der gewesen zu sein, dass der einsilbigen Form io, der mehr- 
silbigen ia zukam. Daneben zeigt sich Einlluss der Endungsvokale bei 
Otfried: vor o der Endung gilt io des Stammes; vor e tritt mehrfach 
ic auf. 

Der allgemeine Wandel von io zu ic ist im St. Gallischen in der zweiten 
Hälfte des 9. Jahrhs. eingetreten; ebenso finden sich schon zahlreiche ic 
im Cott. des Heliand ; im übrigen vollzieht sich der Übergang etwa im 
4 m er Jes IO. Jahrhs. 

" nimmt der Diphthong co ein in den Wörtern eo, 
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(vgl. MSD"\ II, 324). Endlich ist io liier weniger der Schwächung zu ie 
unterworfen gewesen. Bei Notker ist io im allgemeinen zu ie gewandelt; 
aher in jenen Wörtern meist 10 erhalten, wenn sie nicht in der Komposition 
erscheinen (es heisst überwiegend ienun, ientfr). Auch im Mnd. und Mittel- 
binnendeutschen ist io häutig; teilweise liegt hier wohl gewiss Wandel zu 
jo vor, wie sich dann im Nhd. mhd. ie zu je gewandelt hat. Der Grund 
der unterbliebenen Schwächung und der Tonverschiebung liegt offenbar 
darin, dass im einsilbigen Worte der zweite Teil eines Diphthongen 
stärkeren Ton hat als im mehrsilbigen. Wenn daher nhd. /'/:/ und jetzt, 
iiier und jeder nebeneinander erscheinen, so sind //;/ und ider die laut- 
gesetzlichen Formen; bei jetzt und jeder liegt frühe Anlehnung an «las 
einfache ie vor. 

It. DIE VOKALE OER UNBETONTEN SILBEN. 

$ 60. Eine Anzahl von nebentonigen Silben kann immer noch so starken 
Ton haben, dass die Gesetze der hochtonigen Silben auch bei ihnen wirk- 
sam sind. Dies gilt besonders für die Stammsilben zweiter Kompositions- 
glieder, wenn gleich hier häufig unentschieden bleiben muss, ob wir es 
mit lautgesetzlichen Verhältnissen zu thun haben oder mit einem Eintluss 
der danebenstehenden einfachen Wörter. Aber auch Ableitung»- und 
Flexionssilben nehmen unter Umständen an der Entwicklung der hochtonigen 
Teil. Fiir folgende Vorgänge lassen sich auch aus nicht hochtonigen 
Silben Beispiele beibringen: 

I) ehe nhd. Quantitätsgesetze, vgl. Bisehof Bischöfe. Herzog — Her- 
zoge, l langsam \lang\Silnt. 

2\ den Umlaut: urd. -<///' as., ahd. -eri. ahd. -<?//' mhd. -aere, 
ahd. -öti mhd. -acte. 

3) den Wanilel von o ■ uo\ alid. armuoti neben orrnoti, heimuoti neben 
heimött; doch könnte auch Anlehnung an muot vorliegen. 

4) die Diphthongierung von / zu ei, in zu eu: das mhd. Diminutivsuftix 
- '/ nhd. -lein; im .Mhd. und älteren Nhd. begegnet für mhd. -lieh die 
Form -leieh, für das Suffix -/// die Form -ehr. kaiserein, eiserein: die Endung 
-tu im Feminin und Neutrum des Adjektivs begegnet bairisch in mhd. 
Zeit als -eu. 

5) den Ubergang von <i zu 0: arcauin Argwohn. 

$ Ol. In andern Fällen waren die Nebensilben den Veränderungen 
der Stammsilben nicht unterworfen. 

1 ) tlas nhd. Dehnungsgesetz hat nicht gewirkt, z. B. im Suffix -igen. 

2) der Umlaut ist vielfach nicht eingetreten: die Endung des Part. Präs. 
ist and. ahd. -und/' (-,/////) neben -endi (enti). 

3) germ. e ist nicht zu 0 geworden: vgl. got. rursides mit , hi/n /r>terod, s 
bei Isidor. 

4> urd. ö ist in iler Re«el nicht zu //.' geworden, vgl. die Klasse der 
schwachen Verben auf -/'//. 

5) ahd. mhd. ei hat nicht überall den vom Bairisehen ausgehenden 
Wandel zu ai mitgemacht; der unbestimmte Artikel ein wird im Bairisehen 
in mhd. Zeit nicht zu oin, und auch andere Dialekte, z. B. das Südrhein- 
fr.inkische , teilten wohl diese Eigenlümliclikeit , «lenn das heute hier 
«eltende e, eu «elit doch wohl auf ein, nicht ain zurück (vgl. Bartsch, 
Germ. XXIV. Ufr). 

§ b2. Von den Veränderungen, welche den unbetonten Silben eigen- 
tümlich sind, «ehört noch dem Urdeutschen an der Eintluss, den ein j auf 
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nachfolgendes o bezw. a ausübte, indem dasselbe zu e gewandelt wurde. 
Es hiess also lautgesetzlich *<v/'</// - *horten, *g?ba — *sibb/c, *gomo — 
*rcckii. Im Althochdeutschen ist dieser Stand der Dinge noch in den 
ältesten Quellen bewahrt, dann durch Ausgleichung meist zu Gunsten der 
Formen ohne j beseitigt; im And. ist die Ausgleichung schon sehr weit 
vorgeschritten (vgl. Behaghel, Germ. XXX., 38g). 

$ 63. Vokale von Mittelsilben sind and. und althochdeutsch viel- 
fach an Kndsilbenvokale angeglichen worden. Kine strenge Gesetzmässig- 
keit ist hier nur in wenigen Füllen zu erkennen, teilweise weil vielfach 
Analogiebildung wirksam gewesen ist, teilweise wohl deshalb, weil innerhalb 
des Satzes mancherlei Ketonungsverhältuisse möglich waren und diese auf 
das Vollziehen der Angleichung von Kinfluss sein konnten. Beispiele: / 
der Kudung gleicht sich vorhergehendes a der .Mittelsilbe an: as. ahd. 
nuni^i aus mana^i; vielleicht war auch c der angeglicliene Laut, der mit 
a im Verhältnis der Stammabstufung stand fs. o. S. 40K1. / der Kndung 
wandelt Umlauts-* - zu /: as -s,i i neben -Stt'pi', ahd. IVtdfdregi neben 
H'tdfdrigi, Wolftitgil neben W'olftri^il. DieKndungdesDat.SgI.Ma.se. und 
Neutr. des starken Adjektivs ist as. meist -/////// (soweit nicht eine kürzere 
Form vorliegt), aus -otnu oder -atuti (oder -anti}) entstanden? der Gen. 
PL des Adjektivs ist as. oft -oro neben dem ursprünglichen -ero. Von 
Ztichan begegnet alid. der Gen. PI. zticliotto, neben wuntarort steht wuntoron. 

§ 61. tii und au der Mittel- und Endsilben sind noch vor dem Auf- 
treten unserer Quellen zu den Monophthongen r und o gewandelt worden: 
got. fuibais = urd. */taf>r:t, got. f'ridaus — urd. ahd. *frido. Das < : war auf 
niederdeutschem ( iebitit von vornherein ein sehr offenes, denn die Ortho- 
graphie der Heliandhandschriften schwankt zwischen r untl a. Auch im 
Ii. lirischen des späteren Althochdeutschen ist die Wiedergabe durch a 
häufig, während die älteren althochdeutschen Quellen in der Regel e 
aufweisen. 

$ 65. Wo im L'rdcutscheu lange Vokale, sei es ursprüngliche, sei es 
aus ai, au monophthongierte, im Auslaut auftraten, mochte die Auslaut- 
stellung eine ursprüngliche sein oder mochte in älterer oder jüngerer 
vorgeschichtlicher Zeit danach ein Konsonant verloren gegangen sein, da 
erscheint im Althochdeutschen ein kurzer Vokal; ob es im As. ebenso 
gewesen, lässt sieh nicht mit Sicherheit entscheiden; immerhin ist es 
wahrscheinlich, dass das As. mit dem Ahd. übereinstimmte. Beisp.: ur- 
deutsch *nimö as. ahd. ///'/////, urd. bodÖn — ahd. boto, urd. *~i'u/f<>.( 
ahd. 7i'u//a ; urd. 7. •t/is ._ ahd. wi!i; urd. da^ai ahd. tags, urd. tththau 
- ahd. fddo. Ausnahmen bilden die althochdeutschen Abstrakta auf -/, 
die die Länge einer Übertragung verdanken, <lie 1. und 3. Pers. Konj. 
Piät. Sg. im schwachen Verb, bei dem wohl das Gleiche der Fall ist, die 
Ntr. und Acc. PI. der femininen </ Stämme: x't'b<"r, der Genitiv Sg. der //- 
Flexion: fr/do» <^ot. f'ridaus. Sollten in <len beiden letzten. VäUen alte 
Accentverschiedenheiten im Spiele sein? 

Von den so entstandeneu kurzen Vokalen bat das o, hinter dem nicht 
ursprünglich Nasal oder s stand , sich in unseren frühesten Quellen zu u 
gewandelt; urd. as. ahd. mmu, urd. if /ato as. Jcxttt- 
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§ 67. Die Endsilbenvokale erleiden im Laufe der Entwickelung mancherlei 
Reduktionen. Die Schwächung trifft zuerst die kurzen Vokale; dieselben 
erscheinen in mittelhochdeutscher Zeit im grössten Teile des Gebiets alle 
in dem tonlosen e zusammengefallen. 

Schon in vorgeschichtlicher Zeit war auslautender kurzer Vokal nach Tief- 
ton abgefallen, vgl. die Eigennamen auf -bad, -/r/W, -had, -fing, -rein, -wis; 
Sigifrcm iZsfdA. VII, ,3831. So beginnt auch jetzt die Entwicklung bei 
den auslautenden Vokalen, welche nach nicht hochtoniger Silbe 
stehen. Beim Feminin des starken Adjektivs geht in C und den vordem 
Partien von .1/ des Heliand der Dat. Sg. (bzw. der teilweise danach ge- 
bildete Gen.) auf -ro aus. Nebeneinander stehen iru und iro, theru und 
thero; auch hier erhielt das alte « die Stellung nach unbetonter Silbe, 
wenn diese Wörtchen proklitisch oder enklitisch verwendet wurden. Dies 
war seltener der Fall beim Pronomen der 3. Pers. als bei dem auch als 
Artikel gebrauchten Pronomen the; somit überwiegt iru gegen iro, aber 
thero gegen theru. Im Dat. Sg. des männlichen und sachlichen Adjektivs 
überwiegt dagegen -nmu weitaus; vielleicht hat /«erhaltend auf u gewirkt. 
Auf hochdeutschem Gebiete hat der Tatian -emo und meist -ero, Otfrid 
-emo, aber -eru. In den St. Gallischen Urkunden ist in den Zusammen- 
setzungen auf -tiregi, -heri, -ini seit den 70er Jahren des 9. Jahrhs. das 
auslautende / durchaus zu e geschwächt, während / nach Hochton sich 
noch hält. 

Bei den nach Hoch ton stehenden Vokalen tritt das Hochdeutsche in 
einen gewissen Gegensatz zum Nd. Im Heliand ist -an, -in, -un ( ur- 
germ. -un) lautgesetzlich erhalten. Wo neben -an ein -en auftritt, stammt 
es entweder aus solchen Silben, wo es nach / sich entwickelt hatte, oder 
ist Übertragung aus solchen Formen, wo der Vokal in einer Mitlelsilbe 
stand. Von den im Auslaut stehenden Vokalen sind / und o bewahrt, 
ebenso a in der Hs. C; u ist vereinzelt zu o geschwächt, der Übergang 
von a zu f in AI schon weit durchgedrungen. Im Hd. dagegen tritt e 
am frühesten für die vor Konsonant stehenden Endsilbenvokale ein. Bei 
Notker ist hier e völlig durchgedrungen; im Auslaut bleiben </ und o\ i 
und u sind zu r und o geworden. Über den weitern Verlauf der Schwächung 
bis zum Mittelniederdeutschen und Mittelhochdeutschen ist man noch nicht 
genügend unterrichtet. Wie die Flexionsvokale, so werden diejenigen 
Mittelvokale behandelt, welche in der Kompositionsfuge oder zwischen der 
Stammsilbe und schweren Ableitungssilben stehen: ahd. Gottifrtd, mhd. 
Gotefrid, ahd. kindiltn, mhd. kindelin. 

In den Mundarten des Wallis ist ausl. a und o noch heute als </ und 

o (oder u) erhalten, z. B. usc/ut 'Asche», lefzn 1 Lippe , disa (hane., dein/ 

(de celle-cti; bogo, brunno, attu, herru, iru (eoruim. Audi das Cimbrische 

hat -a und -0 uugesdiwächl bewahrt: erda. mano. 

\\\ Sl..|.lcr. Die I .»idestpr.nhni der Srhweiz S. 1<iN un<l 204. — K. Iloff- 
nianii — Kr;iycr, Mnn,i>i>t von Alo^na, AMA. XXVII. «H. 

Damit stimmt ziemlich genau der Thatbestand in der Engelberger Be- 

• • • ■ • E>igitEecrby LiOOQle 
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den Bruchstücken einer Psalmenübersetzung, die H. Schuhs Germ. XXIII, 
62 herausgegeben hat, ohne sich über die Entstehungszeit der Hs. zu äussern. 
Es liegt der Gedanke nahe, dass der Lautbestand, wie er im Wallis noch 
vorliegt, in mhd. Zeit noch weiter verbreitet war. 

Aus dem alem. Schreib- bzw. Sprachgebrauch stammen die Kanzlei- 
formen dero und ho, tlie dann Anlass zu Neubildungen wie anhero, hin- 
furo gaben. 

$ 68. In Bezug auf die langen Vokale ist der Norden dem Süden 
mit der Schwächung vorausgegangen. Ob eine Kürzung der langen Vo- 
kale schon in den Hss. des Heliand eingetreten, lässt sich nicht ent- 
scheiden. Aber in der mittleren Periode sind im Niederdeutschen alle 
langen Vokale zu tonlosem <• geworden; ebenso im Mitteldeutschen. Im 
Bairischen der mittlem Periode ist -tu und / nicht zu tonlosem «* geworden; 
alle andern Längen sind in dieses übergegangen. Im Alemannischen des 
Mhd., abgesehen vom Elsässischen, das sich wie das Bairische verhält, 
sind um 1 200 die vollen Vokale noch unangetastet, wenigstens was ihre 
Qualität betrifft (doch schwankt o nach u hinüber); das gleiche gilt noch 
heute für die Mundarten des Wallis. Seit der zweiten Hälfte des 13. Jahrh. 
oder noch später beginnen für a , 0, ü die Formen mit c überhand zu 
nehmen, jedoch nicht für altes / und iu (das letztere geht teilweise in / 
über); in Brienz wird auch «/ noch heute durch a wiedergegeben. Das 
Schwanken zwischen den «•-Formen und denen mit vollem Vokal wird 
schliesslich zu Gunsten der «"-Formen entschieden; ob dies rein durch laut- 
liche Entwickelung oder durch Analogiebildungen geschieht, lässt sich nicht 
entscheiden. 

Noch heute im Bairischen und Alemannischen und einem Teile des Schwä- 
bischen ist altes /" und tu nicht zusammengefallen mit den Entsprechungen der 
alten kurzen Vokale, sondern sie haben volleren Klang als diese bewahrt. 

Vyl Lais tu er. Die Vokale der Verbalen, hingen in der Ztci'f,iiter Benedictiuer- 
regel, BBB. VII. M8. — Betiaghel, Zur Frage narh einer mhd. Schriftsprache, 
linier Festschrift 1886. — K.i uffniann. BehagheU Argumente f e mhd Schriftspr. 
PBB. XIII. 4'J4- F.d. HoM'inann. Der mundartliche l,>;i/i<mus ivu baset-Stailt. 
Basel |8<K». S. 7n- — I*. Schild. Bncnzer Mundart. Basel |8».»l. S. <»;{. — II. Wisslei. 
fhis Suffix-i in de. ' Berner, resp. Schweizer Mundart Bemei I>iss. 18»M. — Wrcde. 
7.sl,1A. XXXIX. w Ann. 

Eine frühe Schwächung eines auslautenden iu gewährt mhd. deste aus 
drs/iu; die Erklärung der Ausnahmestellung liegt wohl darin, dass die Silbe 
mit in sich Iiier an eine tieftonige Silbe anschloss: dtsdiu btiz. Nhd. desto 
ist wohl zu dfstf neu gebildet, wie neben ieze ein iezo bestand. 

$ 69. Statt des tonlosen f wird, besonders auf mitteldeutschem Ge- 
biet, in mhd. Zeit ein /' geschrieben, hauptsächlich vor schlicssendera n\ 
die /-Farbe rauss teilweise ziemlich ausgeprägt gewesen sein, denn es 
begegnen Reimt- wie losin (lösen): fro sin (froh sein). 

| 70. Weiterhin ist teilweise völliger Verlust des Endungsvokals er- 
folgt. Während aber in der Schwächung der vollen Vokale zu -r der 
Norden voranging, ist er in der Erhaltung dieses e konservativer als der 
Süden. 

1) In der mittleren Periode wird nach Liquida (r, /), die auf kurze 
Stammsilbe folgt, «las e der Endsilbe im Oberdeutschen abgeworfen; «las 
Niederdeutsche kennt dieses Gesetz nicht, das Mitteldeutsche nur in be- 
schränktem Masse. Auch Vokale im Innern des Wortes unterliegen 
diesem Gesetze. 

2) Auch ohne Rücksicht auf die Beschaffenheit der vorhergehenden 
Laute ist mhd. Flexions-«- vielfach abgefallen. Am frühsten — schon in 
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der mittelhochdeutschen Periode seihst finden sicli hier Anfänge — hat 
seine Unterdrückung stattgefunden, wenn dasselhe nach Tiefton stand. 
Und wie das Flexions-r wurde auch dasjenige t behandelt, das iru Innern 
des Wortes seine Stellung nach Hochton vor Tiefton oder nach Tiefton 
vor Hochton hatte. Auf dem Gehiete des Niederdeutschen ist die Unter- 
drückung des e vor oder nach Tiefton nicht durchgedrungen, auch nicht 
im ganzen Md.: noch heute begegnen auf nd. wie md. Boden z. Ii. 
Bildungen auf -////er. Gibt es überhaupt heute Mundarten, die e nach der 
Stammsilbe erhalten, nach dem Tiefton abgeworfen haben? In der Schrift- 
sprache, die in Bezug auf das nach Hochton stehende e ziemlich kon- 
servativ ist, geht die Kegel durch. Schon mhd. heisst es wundert neben 
wunderte, vischaer neben vischaere, baumgart neben baumgarte. Die mhd. 
Wortausgänge -aere, -ende (im Partie. Präs.i, -n/sse, -unge erscheinen nhd. 
als -er, -end, -niss, -ung, ebenso -ehrte, -e/in, e/tseh, -eling, e/unge, -enore 
als -/er, -lein, -Hng, -lisch, /ung, -ner; mhd. herzöge, sehulthcize, steinmetze 
nhd. Herzog, Sehu/lheiss, Steinmetz, mhd. arzenie Arznei. Audi in der 
neuhochdeutschen Flexion kommt das Gesetz zur Geltung, vgl. /.. B. des 
Jahrhunderts, des Abends, des Heilands, des Königs. Das / in Bräutigam, 
Nachtigall, Rudiger verdankt wohl dem g sein Dasein. 

Vgl. Hehagliel. liiul. aar 1-nnJr S I.XIV. 

3) Auslautendes e nach Hochton ist im ganzen erhalten im Nieder- 
deutschen westlich der Elbe, ausgenommen die Gebiete der Nordsceküste 
und der Altmark, sowie in den südlichen Gegenden ostlich der Elbe 
(.Mittelmark, Neumarkj, ferner in einem Teile des Mitteldeutschen: der 
Gegend von Kassel, dein nördlichen Thüringen, in Sachsen, im grössten 
Teile von Schlesien. Im allgemeinen abgefallen ist das e im Niederdeutschen 
der Nordseeküste und der Altmark, in Mecklenburg und Pommern, im 
nördlichen Brandenburg; im Fränkischen, im südlichen Thüringen, im 
Alemannischen und Bairischeu. Aber auch auf diesem Gebiete ist in be- 
stimmten Fällen die Endung meist erhalten, nämlich in der starken Ad- 
jectivflexion, im N. A. Sg. Fem und im N. A. Plur. der drei Geschlechter. 
In einem Teile des Gebietes ist hier die Endung überhaupt bewahrt, teil- 
weise fehlt sie bei attributiver und ist vorhanden bei prädikativer Stellung 
des Adjektivs. 

Für das Oberdeutsche liegt die Erklärung darin, dass altes -/// hier nicht 
völlig mit dem e aus den kurzen Vokalen zusammengefallen war: daher 
die Erhaltung der Endung im N. Sg. Fem. und N. A. PI. N. ; dem Nom. 
Sg. des Fem. wurde der Acc. gleich gemacht und im Plural Masc. und 
Fem. mit den Neutralendungen versehen. Ganz vereinzelt (so an der 
Obernaabi ist der lautgesetzliche Stand der Dinge bewahrt, dass N. A. 
PI. des Masc. und Fem. endungslos, das Neutrum mit der Endung ver- 
sehen ist. 

Im übrigen Gebiet liegt die Sache wohl so, dass sich im Satzzusammen- 
hang überall Doppelformen mit oder ohne e entwickeln; im allgemeinen 
siegte die Form ohne e, in jenen Flexionsformen, wo man das Bedürfnis 
der Unterscheidung empfand, tlie Form mit e. Durch solche Annahme 
von Doppelformen erklärt es sich auch, dass auch sonst auf dem Gebiete 
der nicht festen c Formen mit e und ohne e nebeneinander liegen. Teil- 
weise ist auch die Beschaffenheit der dem e vorausgehenden Konsonanten 
im Spiel: auf niederfränkischem Gebiet, so in Mühlheim an der Ruhr, in 
Remscheid und Ronsdorf wird e nach stimmhaften Lauten synkopiert, 
während es im übrigen erhalten bleibt. Wenn dagegen auf mittelfränkischem 
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Gebiet im schwachen Präteritum auslautendes e auftritt, so trägt liier niclit 
der Gang der Ausgleichung die Schuld, sondern der Umstand, dass hier 
neben den Formen auf -te sich seit dem 15. jahrh. solche auf -ten bildeten; 
dieses -en nun entwickelte sich zu e, während in den alten Formen auf 
■t dieses abfiel. 

Kin merkwürdiges Beispiel von Erhaltung der Endung bietet das Ober- 
deutsche, das Südfr. und wohl noch andere Gebiete in dem Wort ohne. 
Es ist hier wohl Einfluss der Schriftsprache im Spiele (oder nnhinr) 

4) In mitteldeutschen Mundarten ist nicht nur das ursprünglich im Aus- 
laut stehende abgefallen, sondern teilweise auch dasjenige, das erst nach 
Abfall eines schliessenden // in den Auslaut getreten, so südthür. im In- 
finitiv: truch, spreeh mhd. machen, sprechen. 

5) Die Schriftsprache hat das nach Hochton auslautende e überwiegen»! 
bewahrt; Ausnahmen lassen sich wohl meist als Analogiebildungen erklären. 

6) e vor wortschliessenden Sonorlauten ist ausgefallen, und diese Italien 
sonantische Geltung erhalten: l'egl. Ahr, A'e^rt. Athm. Vor anderen Kon- 
sonanten ist r früher verloren gegangen als im Auslaut, und der Vei breitungs- 
bezirk seines Ausfalls ist grösser als bei »lern auslautenden e. Die nhd. Schr'ft- 
sprache weist hier Doppelformen auf: Synkope beim Substantivsuffix: Krebs, 
J'abst, A/ajCi/, l'o/ct; hier gaben flectierte Formen mit synkopiertem Mittel- 
vokal den Ausschlag; Synkope und Erhaltung in den Flexionsendungen: 
eins neben eines, lebt neben lebet. 

Vgl. jfli. Wii s ih i . Vier suffixale* /■ in Grimmthnaiutm »Sintfi'wissirm. r«. 
J.ihii-sliri. dt-i I.eo|.old>t.nltci t'ommtih.ii- . Kc.il- und ( iL. i t-'vmn.isiuiiis in \\ <n 
t8h<». JHIiiicek . '/>. f. «t. u<tm (Anin. |S»»;{. UM,. K. von Bah.iei, 

Die e-.lbstossung hei Jett; nhd .Wimen, ldy. l-'orscliiin*:« n IV. ,\'ei 

§ 71. 1) Die in den letzti n Nummern für die Endsilben gemachten 
Bemerkungen gelten teilweise auch für die Vokale der Mittelsilben. 
Uber diese letzteren untl die Ableitungssilben ist aber noch einiges zu 
sagen. In sehr vielen Fällen stehen tlie Bildungssilben bahl im Ende »les 
Wortes, bah! bei Anfügung von Flexionsendungen — im Innern »Ii s- 
selhen. Daraus ergibt sich ein Wechsel der Betonung. Daher herrscht schon 
im Germanischen (und noch früher; Stammabstufung in den Suffixsilben, 
deren Nachwirkungen sich bis in historische Zeit erstrecken, d. h. es findet 
si»:h ahd. und as. in denselben Bildungssilben ein Ncbeneinanthrr von ver- 
schiedenen Vokalen. Da die Tonverschiedenheit fortdauert, so kommen 
dazu in »1er historischen Zeit neue Doppelformeu. Und zwar hat im all- 
gemeinen tlie im Wortinnern stehende Bildungssilbe geringeres Gewicht als 
tlie im Wortende. Natürlich haben zahlreiche Analogiebildungen das laut- 
gesetzliche Verhältnis getrübt. Alts, heisst es tekan, ivoican ohne Neben- 
formen auf -en; tlie flektierten Formen lauten teknes . uviknes; es heisst 
aber in rinn und innen: daneben bestehen dreisilbige Formen: innauc, 
innene. 

Von den ahd. Suffixen haben einzelne schwere im Mhd. ihren vollen 
Vokal gewahrt, so -aere. -inne (■in), -Tin. -nisse f-m/sse). -nnee. In tler nhd. 
Schriftsprache ist -aere auf / reduziert; die antlern haben, abgesehen von 
der Unterdrückung des e, den mhd. Bestand gewahrt. Die Mundarten freilich 
gehen weiter in der Schwächung : in ihnen begegnet -// für /< ne (MtisUrn, 
Postern 'Meisterinn, Pastorinn'), -te für -/ein, -t^ für -unj^e. Schwächung 
zu /• ist eingetreten bei kurzem Vokal in offener Silbe: ahd. sej-anon, richte n, 
kefmu mhd. seltnen nchesen ketene. Auch schwere Kmlungeu sind zu e 
geworden: -anti des Partizips wird mhd. -ernte, jugurni, tueunn zu ;i/£< /, 
tugent. Die Adjektivendung ahd. ist im Mhd. geschwächt, und zw .11 
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erscheint sie in den zwei Formen -ic und -cc : kreftic, kreftec (daher erschien 
denn auch neben -cc aus -ac ein ic : manec, manic). 

In zahlreichen Fällen standen im späteren Ahd. und teilweise noch im 
Mhd. die vollen alten Formen neben geschwächten jüngeren: -sal neben -Sc/, 
vtant neben 77V///, arzat neben arzet, -ich neben -ech, -in neben -en (gulifin — 
gülden), -ch'in neben -chen, -isch neben -esch, -ist neben -est (im Superl.); 
-oht neben cht, -o>t neben -est (im Superl.), -ote neben cte fim Verbum), 
mit not neben mibiel, tüsunt neben tüsent. Im Nhd. ist hier teilweise der 
Wechsel schon durch lautliche Fntwickelung beseitigt, indem vor palatalen 
Lauten c zu / sich wandelte: also nhd. nur -ig, -ich, -isch Das Nebenein- 
ander blieb und ging Hand in Hand mit einer Verschiedenheit der Bedeutung 
in -sal und -sei. Im übrigen trat Ausgleichung ein und fast durchaus zu 
Gunsten der geschwächten Form (eine isolierte Form in übrist). 1 

2) Infolge dieser Schwächung von Mittelvokalcn mussten in zahlreichen 
Wortformen zwei Silben, die e enthielten, auf einander folgen. Sind die 
beiden e durch Liquida oder Nasal getrennt, so ist in der Kntwickelung, 
die durch die nhd. Schrifsprache dargestellt wird, aus jenen drei Lauten 
ein einziger geworden, nämlich Liquida oder Nasalis Sonans: mhd. ebere, 
segele, degene nhd. Ehr, Segl, Degti. Wird nach diesem silbenbildenden 
Sonorlaute durch Systemzwang ein Kndungsv hergestellt, so erhält der 
Sonorlaut wieder konsonantische Geltung: ich wittre, segle, segne. Wenn 
neben wiltre, wundre, auch wittere, wundere gilt, so liegt hier Angleichung 
an ii'ittcrn -wittert, wundern -wundert vor. 

In den Fällen, wo ein anderer Konsonant die beiden e trennt, ist schon 
mhd. vielfach das erste e ausgeflossen worden: die Vokalsuflixe -esen, -ezen 
werden zu -sen, -zen ; ambetes, her bestes, mennesche > ,imtes, herbstes, mensche, 
und dieses Verfahren hat schliesslich fast alle Fälle betroffen. Doppel- 
entwickelung liegt im Nhd. vor im schwachen Präteritum, indem -cte teils 
zu -et — st> vielfach in älteren nhd. Quellen — -, teils zu -te geworden. 

>} 72. Auch die Vokale von ursprünglich wurzelhalten Silben haben Ab- 
schwächung erfahren, wenn sie als zweite Glieder von Komposita auftreten. 
Teilweise geschieht dies durch Wandel eines Diphthongs in einen einfachen 
vollen Vokal: ad. follist neben folieist. urlttb neben urloub. 

Oder es geschieht durch Verkürzung langer Vokale. Schon mhd. besteht 
neben der Bildungssilbc -lieh die Form -lieh, späterhin nebeneinander -leich 
und -lieh; teilweise scheint das auf Wechsel von zwei- und mehrsilbigen 
Formen zu beruhen; also ei leich, aber er liehen. Wenn im Neudeutschen 
-leich verloren gegangen, so kann das auf Verdrängung durcli die Neben- 
form beruhen, kann aber auch als rein lautlicher Vorgang sich erklären 
(wie folleiit * follist wurde). 

Drittens rindet im Nhd. Reduktion der vollen Vokale auf ein </ statt: 
mhd. -Inier e -bar; nachbüre .-- Xachbar; briutegome - Bräutigam; beimiiete 

Heimat, m'tnöt Monat; samit alter nhd. Sammat. 

Viertens tritt Abschwächung zu e ein: mhd. gruonmät Grummet; mhd. 
samit Stimmet; -heim in Ortsnamen erscheint süilrhfr. und aleiu. als -e : 
Mulle Mttllhcim, /Andese Handichiuhsheim, -hat erscheint alem. als -et: 
'■'■ '»bei. II Wirrt {Wahrheit). -- /folzseliuh soestisch Holskc. 

<-Hnn völliger Ausfall des Vokals eintreten, solicher, 
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weiter: z. B. altenburg. Freindscht Freundschaft, H'erkscht Werkstatt, Bust 
Bosheit, Soest, baks Backhaus, ruhlisch brubs Brauhaus. — Schloss die 
Silbe, die den Vokal verlor, mit einem Sonorlaut, so wurde dieser silben- 
bildend: rahd. ver vor Namen aus frouwe, nhd. Jungfer, Junker - mhd. 
ju/icfrouwe, juncherre, und Zweitel, Drittel etc., Urtei, Forte/ sind Komposita 
mit Teil, die Eigennamen auf -sen vielfach solche mit -söhn. Oberdeutsch 
begegnet wolfl. Hampjl, Mump/f, Arfl wohlfeil, Handvoll, Mundvoll, Armvoll. 

§ 73. 1) die Vokale der nicht hochtonigen Präfixe teilen im ganzen 
die Schicksale der Endsilbenvokale. Auch bei ihnen liegt von Hause aus 
Stammabstufung vor: so steht im Ahd. ga neben gi, ar neben ir, zu neben zi. 
Noch in der althochdeutschen Periotle, schon im 9. Jahrb., sind im ganzen 
die Doppelformen durch Ausgleichung beseitigt, und in mhd. Zeit sind die 
Vokale der Präfixe allgemein zu e geworden. Wenn im Mnd. und Mittel- 
binnendeutschen unser Präfix Per- als vor- erscheint, so ist hier wohl eine 
Anlehnung an die Präposition vor geschehen: neben dieser bestand gewiss 
auch die Form fr, und so schuf man auch zu dem Präfix vr die Neben- 
form vor, die schliesslich den Sieg davon trug. In der gleichen Weise 
ist an die Stelle des and. und amd. Präfixes te- (— zer-) später das Präfix 
to- getreten, weil der Präposition zu die Doppelformen to und te zukamen. 

2) Auch die Präpositionen können im Zusammenhang völlig ihren Ton 
verlieren und somit ihren vollen Vokal zu e schwächen : ahd. bi thiu = 
mhd. bediu. bi gegene — belegene, in nur ■= emvee, in zwei — entzwei. 

3) Der geschwächte Vokal kann dann auch ganz verloren gehen. Vor 
/ und n ist das Präfix ge- mehrfach schon im Althochdeutschen zu g- ge- 
worden; noch häufiger ist im Mittelhochdeutschen der Wandel von bei- zu 
bl-, von gel-, gen- zu gl-, gn- belegt und denn auch in die nhd. Schrift- 
sprache übergegangen, vgl. bleiben, Glaube, gleich, Glied, Glimpf. Gluck, Gnade. 
Daneben besteht genug, genau; Schwanken liegt vor in Gleis und Geleise', 
neben gerade gilt grade. Seit etwa dem 15. Jahrb. geht der Ausfall des 
e noch weiter: die Mundarten, welche die Endvokale unterdrücken, be- 
seitigen auch das e von bc- und ge- vor Spirans und Liquida : g'jagd, g'Aort, 
g'sunge, g' sc liehe, G'fahr, gnomme. Vor Explosivlaut ist e in jenen Mundarten 
überwiegend verloren und dazu Angleichung des g- an den folgenden Anlaut 
eingetreten {s. unten S. 617). Teilweise aber ist e geblieben, so in Otten- 
heim bei Lahr, in bündnerischen Mundarten, im Passeier, in der Mundart 
des Octzthals: es scheint, als ob ursprünglich dem ganzen Gebiete jener 
Mundarten Doppelformen mit erhaltenem untl ausgestossenem e zugekommen 
seien; dadurch würde sich erklären, dass auch den Gegenden, die e des 
Präfixes im allgemeinen synkopieren, Erhaltung desselben in nominalen 
Bildungen nicht fremd ist. so in Basel: Gidar (Geschwätz), Gikessel (Getöse). 

Keine lautliche Entwickelung scheint vorzuliegen, wenn auf nd. Gebiet 
das Präfix ge- vielfach verloren gegangen. Schon mnd. irrscheint meine, note, 
seile neben gemeine, genote, geselle; im grössten Teil des heutigen Nd. zeigt 
das Part. Prät. kein Präfix; neben dem verbalen Partizip ohne ge- steht aber 
mehrfach, so in Soest, in der Altniark das Partizip mit ge- in adjektivischer 
Verwendung ; auch haben manche Mundarten im l'art. das Präfix in der 
Ahschwächung zu e- bewahrt, und das könnte der l'bergang zu völligem 
Verlust gewesen sein. 

jS 74. Seit dem 12. Jahrh erscheint - besonders in oberdeutschen 
Quellen — am Ende von Wörtern ein e, wo die ältere Sprache überhaupt 
keinen Vokal hatte. Es begegnet hauptsächlich im Ausgang des Mhd. und 
beim Beginn des Nhd.; es reicht aber in einzelnen Belegen bis in das 
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vorig»- Jahrhundert hinein. Ks erscheint wesentlich in einsilbigen Verbal- 
und Nominallörmen : (mpjaiche, fände, hart, , sähe empfahl, /an,/, hart, sah ; 
i\'Utne, stein,- JUiutn, St, in. In einzelnen Fällen liegt hier ganz unmittel- 
bare Analogiebildung vor; wenn z. B. die Nominative und Accusative Sg. 
der weiblichen /-Stämme ein solches e aufweisen, so hat das Vorbild der 
weiblichen «/-Stämme eingewirkt. Der Hauptgrund aber für das Erscheinen 
jener e dürfte in dem Aultreten der Schriftsprache liegen. Gehörte ein 
Schreiber einer Mundart an, welche das e der Endsilben tilgte, und be- 
mühte sich dieser, in einer Sprache zu schreiben, welche das Schhiss-r 
bewahrt hatte, so entstand bei demselben leicht eine Unsicherheit über 
die Eälle, wo er ein e ansetzen musste, und wo nicht; so konnte es ge- 
schehen, dass «las e auch da verwendet wurde, wo es der betr. Schrift- 
sprache nicht zukam (Hyperhochdeutsch!. 



Ii. DIE K.ON.NON \NTEN. 
L ALI.Ol MI IM S. 

§ 75. Die Konsonanten, welche das Urdeutsche aufwies, zerfallen in 
die zwei Klassen der Sonorlaute und der Geräuschlaute. An Geräuschlauten 
besass das Urdeutsche tonlose und tönende Verschlusslaute, tonlose und 
tönende Reibelaute. Im Laufe der späteren Entwickelung gestaltet sich 
das Bild noch mannigfaltiger: der tonlose Verschlusslaut tritt nicht nur un- 
gehaucht auf, sondern auch als Tenuis aspirata; ausserdem haben sich die 
zusammengesetzten Laute der Allrikaten ausgebildet. Von der letzten Klasse 
abgesehen, erscheinen die meisten der genannten Laute sowohl einfach 
als verdoppelt. Sonorlaute wie Geräuschlaute treten sowohl als Lenes als 
auch als Eortes auf. Es kann nicht jeder Konsonant in jeder Stelle des 
Wortes zur Anwendung kommen. 

$ 7Ü. Die grossere oder geringere Intensität des Anlauts kann von der 
Stellung des Wortes innerhall) des Satzes abhängig sein. Bei Notker gilt 
für die Vertreter der germanischeu Laute /, £, th die bei ihm zweifellos 
ton- und hauchlose Verschlusslaute wan n is. 11. < — folgende Regel. Sie 
erscheinen teilweise als />, x r < ./, teilweise als /, k, t. und zwar wird l\ y, </ 
geschrieben, wenn das vorhergehende Wort auf Vokal ausgehl oder auf 
/. ///, //, / .- /. /, / stehen nach stimmlosen Lauten, d. h. allen übrigen, so- 
wie im Satzanfang. Anlautendes /"und '' wechseln derart, dass nach stimm- 
losen Lauten nur /auftritt, dagegen nach den stimmhaften sowohl/' als v 
erscheint. Spuren dieser Regel begegnen auch in einigen althochdeutschen 
("flössen, sowie in mittelhochdeutschen Handschriftin wie der St. Galler 
Iis. »les Parzival und in der Vorauer Hs. vgl. noch.MSD II, 18N; Kraus, 
Ged. d. 12. Jh. S. So,; dass der Bereich ihrer Gültigkeit ein weit grosserer 
war als »Iii Orthographie alter Denkmäler vermuten lässt, wird durch ge- 
wisse Erscheinungen heutiger Mundarten wahrscheinlich gemacht (s. u.) 

£ 77. Bei den Geräuschlauten gilt die Regel, dass im Auslaut nur ton- 
loser, nicht tönender Laut erscheint, so dass also in vielen Wörtern Wechsel 
zwischen tönendem und tonlosem Laute vorliegt. In Betracht kommen hic- 
tur hauptsächlich die Spiranten. Es heisst also as. ^etutn-^af, mu^un»;,ih. 

% 78. Inlautender Lenis entsprach altdeutsch auslautende Kortis. Der 
Schreibgebrauch Isidors macht es wahrscheinlich, dass dieses Gesetz, schon 
''" der althochdeutschen Periode gegolten hat I vgl. alter Paul PBB. VII, 
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darf als Wechsel von Lenis und Fortis aufgefasst werden. In einzelnen 
Gebieten ist aber Spaltung eingetreten: im Soestischen wie im Aleman- 
nischen erscheint heute auslautende Fortis im Wechsel mit inlautender 
Lenis nur nach kurzem Vokal, während nach langem Vokal auch im Aus- 
laut Lenis steht. Diese Kniwickelung ist wohl nicht sehr neuen Datums; 
wenn im Mitteldeutschen und Neudeutschen der mittleren Periode eh nach 
langem Vokal in Teilen des Gebiets verloren geht, so setzt das aus- 
lautende Lenis, nicht Fortis voraus. Dass aber mit jener Scheidung nach 
der Quantität des vorhergehenden Vokals etwas Ursprüngliches bewahrt 
sei, dass nach langem Vokal die Lenis überhaupt nicht zur Fortis ge- 
worden, ist nicht wahrscheinlich. Dagegen spricht der durchgehende 
Brauch des Mittelhochdeutschen, welcher jenen Unterschied nicht kennt; 
ferner scheint im heutigen Zairischen auch nach langem Vokal die 
Fortis zu gelten; endlich findet sich im Alemannischen heutzutage aus- 
lautende Lenis auch da, wo sie zweifellos aus alter Fortis hervorge- 
gangen: so basl. rts/re/, risnagl zu risse, reissen, gfres Gesicht mhd. 
gr,' ratze etc. 

Die Regel, wonach Lenis im Auslaut zur Fortis werden niuss, ist heute 
nicht mehr — wenigstens nicht überall mehr — lebendig; wo in den heu- 
tigen Mundarten, sei es durch Übertragung, sei es durch Abfall eines aus- 
lautenden e, die Lenis in den Auslaut getreten, kann sie erhalten bleiben. 

Ji 79. Lehnt sich ein vokalisch anlautendes Wort eng an das vorher- 
gehende an, so erscheint deren Ausgang als Inlaut, und der Auslauts- 
wechscl kann nicht Platz greifen: z. H. zeigen; gi neigen ( geneig in) Wiener 
Servatius 1105, SihianatulanJer : vander ( ran/ er) Parz. 1 38, _'6, saher 
(sah er) : zäher Ottokar 16923. 

$ 80. Die Verdoppelung eines Schriftzeichens erscheint im Altdeutschen 
nur zwischen Vokalen; es stellt also nebeneinander mannes-man. ezzan-az, 
kmsian-kusta. Wenn im Neuhochdeutschen die Doppelschrcibung auch dem 
Silbenauslaut zukommt, so beruht das nicht auf einer lautlichen Verände- 
rung, die seit der mhd. Zeit in diesem Auslaut eingetreten wäre, sondern 
sie ist hervorgerufen durch die Rücksicht auf die Formen, welche den 
betrellenden Laut zwischen Vokalen darboten. Jener altdeutsche Wechsel 
zwischen In- und Auslaut schliesst die Möglichkeit aus anzunehmen, dass 
in der altdeutschen Zeit das doppelte Zeichen nur die Bedeutung einer 
Fortis gehabt habe, denn nach dem in $ 78 Gesagten wäre für den Aus- 
laut nicht Abschwächung, sondern vielmehr Verstärkung der Artikulation 
zu erwarten. Kbenso wenig wahrscheinlich ist, dass jene Doppelschreibung 
wirklic he Doppelkonsonanz mit doppelter Artikulation bezeichnen sollte. 
Kin deraitiger Laut könnt«- überhaupt wohl nur da entstehen, wo Stamm- 
auslaut mit identischem Suflixanlaut zusammentrat oder Angleichung von 
Konsonanten geschah; nicht da, wo ein Konsonant vor folgendem Sonor- 
laut eine Verstärkung seiner Intensität erfuhr (s. o. S. 420). Die Annahme 
doppelter Kxplosion im ersteren Falle erklart das Kntstehen von ss aus // 
in vorgeschichtlicher Zeit; dass in historischer Zeit ein Unterschied zwischen 
beiden Klassen bestanden habe, lässt sich nicht erweisen. Ks ist wahr- 
scheinlich, dass wir in jenen Doppelschreibungen Zeichen für lange 
Konsonanten zu sehen haben, die aber in sofern den Geminaten nahe 
standen, als der Anfang der Konsonanten zur ersten Silbe, der Schluss 
zur zweiten Silbe gehörte, sich zwei Kxpirationsstosse in den Laut teilten. 
Line solche Aussprache aber ist im Auslaut be/.w. vor Konsonanten un- 
möglich. 
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Im Urdeutschen, vielleicht auch bis in historische Zeit hinein, bestand 
lange Konsonanz auch nach Konsonanten. Geschrieben wird hier im Alt- 
hochdeutschen das Doppelzeichen höchstens in ganz vereinzelten Fällen; 
sie ist wohl früh zur einfachen Fortis gewandelt worden: ahd. wulpa > 
*wulbba > *wulbbja, ahd. funken - % hankkjan. 

$ 81. Vielleicht noch westgermanisch, vielleicht erst urdeutsch vollzieht 
sich ein Wandel von langer Konsonanz zu einfacher Konsonanz, wenn der 
betreffende Laut in unbetonter Silbe stand. So entspricht der Dativendung 
des Adjektivs got. -amma im Angelsächsischen und Althochdeutschen die 
Endung (a-, c-, u-) mu. Die gleiche Erscheinung wiederholt sich dann in 
geschichtlicher Zeit. Im Althochdeutschen begegnet solihtr > solihher; bis- 
weilen erscheint der Ausgang des flectierten Infinitivs -ennts, enne zu -ftifs, 
•cur geworden, was dann mittelhochdeutsch noch viel häufiger wird. 

§ 82. Im Althochdeutschen — kaum im Angelsächsischen — ist lange 
Konsonanz in hochbetonter Silbe auch nach langem Vokal ursprünglich 
erhalten; aber im Laufe der Periode tritt in der Schrift Vereinfachung ein, 
teilweise auch in der Aussprache, d. h. aus dem langen Konsonanten wird 
einfache Fortis, 1 die dann weiterhin vielfach zur Lenis wird (s. u.), so dass 
wo dies der Fall, kein Unterschied mehr zwischen ursprünglich einfachem 
und ursprünglich langem Laute besteht. Die gleiche Erscheinung der Ver- 
einfachung zeigt sich auch wieder in späterer Zeit, wenn altes hcriro im 
Mitteldeutschen und Mittelniederdeutschen zu here geworden ist. 

$ 83. In der neuhochdeutschen Periode hat auch eine Reduktion der 
langen Konsonanz nach kurzem hochbetontem Vokal stattgefunden. Manche 
Gelehrte behaupten, dass die alte Doppelkonsonanz heute völlig mit der 
einfachen zusammengefallen sei; andere leugnen diesen Zusammenfall. Dieser 
Widerspruch erklärt sich dadurch, dass die Verhältnisse nach verschiedenen 
Mundarten verschieden sind. Auf mittel- und niederdeutschem Gebiet, 
ebenso im nördlichen Alemannischen, scheint allgemein Zusammenfall von 
einfachem und geminiertem Laute eingetreten zu sein, soweit nicht etwa 
der Unterschied vorliegt, dass der eine Laut Spirant, der andere Ver- 
schlusslaut ist. Im Schweizerischen dagegen unterscheiden sich bei Spirans 
und Verschlusslaut der alte einfache und der alte geminieite Laut ganz 
deutlich als Lenis und Fortis, bezw. langer, der Geniinate nahe stehender 
Laut. Bei den liquiden Lauten gilt in einem Teile der Mundarten der 
eben gemachte Unterschied; in anderen ist die alte Geminata mit der Lenis 
zusammengefallen. Das erstere ist z. B. der Fall im Kerenzer Gebiet, das 
letztere in dem unmittelbar angrenzenden Toggenburg. 

Die Zeichengebung der neuhochdeutschen Schriftsprache setzt den Zu- 
sammenfall von Doppelkonsonanz und einfacher Konsonanz voraus, oder min- 
destens musste der Unterschied zwischen beiden ein verschwindend kleiner 
geworden sein. Wir bezeichnen heute jeden Konsonanten nach kurzem Vokal 
mit doppeltem Zeichen, auch da wo niemals früher eine Doppelkonsonanz vor- 
handen war oder irgend ein Grund für die Entstehung einer solchen. Nach 
S. Oul ist nämlicher kurzer Vokal vor einfacher Konsonanz im allgemeinen 
gedehnt worden; vor Doppelkonsonanz blieb die Kürze bewahrt. Als nun 
die Doppelkonsonanz sich vereinfachte, entstanden genau die gleichen Laut- 
gruppen wie da, wo kurzer Vokal vor einfacher Konsonanz keine Dehnung 
erlitten hatte; es wurde daher die historische Schreibung mit zwei Zeichen 
auch auf jene anderen Fälle übertragen: mhd. doner wird jetzt Donner ge- 

' Noch luute giht es .ileui.innischc Mumlaitci) mit erhaltene] Linter Konsuti.uiz. 
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schrieben, weil z. B. mhd. sunne in der neuhochdeutschen Aussprache zu 
Sorte geworden war. 

8 84. In neuhochdeutscher Zeit konnte Doppelkonsonanz auch am 
Anfang eines Wortes entstehen, wenn in dem Prätix ge- der Vokal ausliel 
und das übrigbleibende g vor g (k) im Anlaut des Stammes trat oder bei 
Zusammentreffen mit dentalem oder labialem Verschliisslaut sich diesem 
assimilierte. Diese lange Konsonanz ist teilweise vereinfacht worden; so 
heisst es im Südfrankischen denkt aus gedenkt, bracht ans gebracht. Teil- 
weise aber tritt diese Vereinfachung nicht ein, wie in Gebieten des Bai- 
rischen und des Alemannischen. 

II. DIE EINZELNEN LAUTE. 

a. Sonorlaute. 

£ 85. Von Sonorlauten besass das Urdeutsche: w — um; j — jj, r — rr, 
l — //, w — mm, n — nn. Von ihnen erschienen r, m, n in allen 
Stellungen, u> und / nur im Anlaut und Inlaut. 

§ 86. Im Beginne des Deutschen hat u> einen ganz anderen Klang als 
heutzutage, nämlich den stark vokalischcn des englischen u>. Damit hängt 
es zusammen, dass in den Auslaut getretenes u> as. und ahd. als o er- 
scheint; got. aiw — as. ahd. eo, io. Dadurcli ergibt sich in der Flexion 
ein Wechsel von Formen mit w und mit o. Erscheint im Auslaut statt des 
o ein u, so liegt hier Angleichung an das //-farbige u> des Inlauts vor. Es 
heisst ahd. seo las. seu), shoes, falo — falwes. Wann das w sich zu dem 
heuligen spirantischen Laute entwickelt hat, liisst sich nicht sicher sagen; 
im Bairischen muss der Wandel sich vor dem Ende des 13. Jahrhunderts 
vollzogen haben, denn von dieser Zeit an erscheinen dort die Zeichen w 
unil b als gleichwertig und bezeichnen erstens das germ. u; zweitens den 
Laut, welcher aus der germanischen Spirans b sich entwickelt hat. 

In einem Teile des Mittelfränkischen, zwischen Koblenz und Remagen, 
in dem Gebiete der oberen Ruhr und der Lenne, am Rhein zwischen Linz 
und Koblenz und nördlich der unteren Mosel, im Hessischen (ausser dem 
Niederhessischen :>, im Hennebergischen ist anlautend 7«- zu b geworden in 
dem Fragepronomen und den dazu gehörigen Adverbien : ber — wer, bas 
was etc. im Hessischen auch in ich will: für die Rhön ist auch bail 
\— weit) bezeugt (das Pronomen wir hat hier wohl meist den Anlaut m). 
Das Schlesische dagegen weist für das Pronomen wir diesen Lautwandel 
auf {ber, beir). Dur Übergang kommt also offenbar dem Anlaut in un- 
betonter Silbe zu. 

$ 87. Die Anlautgruppen wl und 7t<r sind im Oberdeutschen schon in 
der frühesten Zeit zu / und r geworden. Auf dem Gebiete des Nieder- 
deutschen, Niederfränkischen und in Teilen des Mitteldeutschen ist der 
labiale Anlaut bis heute bewahrt; teilweise ist wr und wl zu fi,ß über- 
gegangen, wie im Hessischen, in Teilen des Niederfränkischen und West- 
phälischen, im Westpreussischen ; teilweise auch zu br-, bl- geworden, wie 
im Siegerländischen, im Ravensburgischen. 

$ »8. Im Hd. ist w als Anlaut zweiter Kompositiousglieder nach Kon- 
sonanz mehrfach verloren gegangen ; unter welchen Bedingungen, ist nicht 
ganz klar: Otahhar, erahhar zu wahhar; vgl. die Eigennamen auf -ini (aus 
mm), auf -oll, -ol/ l-walt, -wolj vgl. Kluge, PUB. XII, 378. 

89. In der neuhochdeutschen Periode sind die Lautgruppen Iw und 
rw im grössten Teile des Alemannischen und teilweise auf dem mittel- 
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deutschen Gebiet zu //' und rb geworden, und dies ist auch die Gestalt 
jener Laute, welche in der heutigen Schriftsprache erscheint; mhd. rwalwe 
-- nhd. Schwalbe, mhd. Kirchweihe al. Kulbi, ruhd. narwe nhd. Narbe, 
mhd. a/waerc nhcl. albern. 

$ 90. Auf oberdeutschem und mitteldeutschem Gebiet ist nach «-haltigen 
Vokalen 10 in der neuhochdeutschen Periode verloren gegangen: mhd. 
Huven bauen, mhd. schouwen schauen, mhd. riuwen — reuen. ('Aber 
nicht ganz allgemein, z. B. bernisch heisst es buwen). 

% gl. Wo durch Übertragung w in den Auslaut getreten war — ur- 
sprüngliches 7i' ist ja an dieser Stelle nicht möglich, s. Jj 86 — , da geht 
es in der neuhochdeutschen Periode auf hochdeutschem Gebiet zu b über, 
vgl. mhd hsmven — nhd. Hieb, Wittib neben Wittwe; südfr. mfr. Leb neben 
niid. Lirwe; mhd. b/a bhhoes — aiem. bläh (aber bernisch Lew, Triw 
Lowe, Treue i. 

1) 2. Urdeutsches w:t< erscheint as. und ahd. als uw : got. triggwa — 
as. ahd. treuwa triuwa ; im Auslaut entsteht daraus //; urdeutsch *emcis — 
as. ahd. rv.', /'«. 

«5 \) j hatte beim Auftreten unserer Denkmaler im Wortanlaut 

entschieden konsonantischen Charakter, denn es alliteriert im Heliand mit 
«lern palatalen Spiranten Vor e und / ist anlautendes / wohl schon beim 
Beginn «1er historischen Zeit vielfach zur palatalen Spirans gewandelt worden, 
so dass beim starken Verbum sich Anlautswechsel zwischen g und j er- 
geben musste 1^7'//« jah). Diese Spirans ist dann da, wo die alten pa- 
latalen Spiranten zu Verschlusslauten wurden, ebenfalls dahin weiter ge- 
gangen, daher gahren urdeutsch jesan, dazu das Substantiv Gischt, ferner 
giften neben jäten. Ostfränkisch und obersäehsiseh , auch in Mediasch 
(Siebenbürgeni ist anlautend / auch vor den andern Vokalen zürn Ver- 
schlusslaut geworden: Gahr 'Jahr), gung (jung). 

2) Im Inlaut nach Konsonanten war sein Laut ein mehr vokalischer; 
es erscheint as. und ahd. bald als e, bald als /' geschrieben. Nur nach 
/ , wenn dasselbe eine kurze Silbe schliesst, fehlt im Althochdeutschen 
dieses Schwanken; / entspricht hier einem // (vgl. Paul PBB. VII, 108 
und Heinzel, Zsfd österr. Gvmn. iHgo, -27). Abgesehen von diesem 
Linzelfalle, ist das j nach Konsonanten schon in den ältesten Quellen des 
Althochdeutschen im Schwinden begriffen und geht im 9. Jahrb. völlig 
unter. Im Altsächsischen dagegen ist es im g. Jahrhundert bis auf wenig 
zahlreiche Ausnahmen erhalten; Belege dieses / reichen bis ins lo. und 
den Anfang des 11. Jahrhunderts hinein; im Mittelniederdeutschen ist es 
verschwunden. 

\\ Die Lautgruppe '/ nach kurzer Stammsilbe, in der im Ahd. das j 
frühe spirantisch geworden, erscheint im älteren Alemannischen und 
Fränkischen als rr, woneben aber in den gleichen Mundarten auch rj 
auftritt. Das Bairische hat rj bis ins 1 1. Jahrhundert hinein bewahrt. 
Heute entspricht diesem altern rr und rj entweder r oder rg. Das erstere 
scheint nicht lautgesetzliche Kntwickelung zu sein: so ziemlich neben allen 
Formen mit rr, rj stellen in der ältesten Zeit Formen mit einfachem r ; 
es heisst z. B. ahd. nerjtt — neris — nerit s. oben S. 4271, und in Aus- 
gleichung mit diesen ist der einfache Konsonant durchgedrungen. Das 
Lautgesetzliche ist der Wandel von rj zu rg : ahd. verjo Ferge, scerjo 

Schege, St. AA/rgeu - . St. Marien. Wann der Übergang des Spiranten 
in den Verschlusslaut stattgefunden hat, ist nicht festzustellen. 

4) Wo im Urdeutschen j "in den Auslaut trat, ward es zu /: urdeutsch 
*kunnjom as. ahd. kunni. In geschichtlicher Zeit hingegen wandelte sich 
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das in den Auslaut geratene y zur Spirans und teilte weiterhin deren 
Schicksale: afitum ■-- Eppich, ca-ea — A.'a/ig, minium - Mennig. 

Wo diese aus y hervorgegangene Spirans den Schluss einer hochtonigen 
Silbe bildete, ist sie auf verschiedenen Gebieten zum Verschlusslaut weiter 
gegangen; so ist in Ruhla schrie, sei, thue — schrak, saik, duck; sich, duck 
ist auch thüringisch; in Leipzig gilt duck, schrick, freik dich ('freue dich). 
Altes sij'e, tue je aleiu. sig, tutg: t/ieg begegnet auch bairisch. 

$ 94 r itu Auslaut nach langem Vokal geht im Laufe der ahd. Zeit 
wrloren : dar, er, hiar, s<ir, war :- da, e, hie, sä, wä. Die Belege stammen 
erst aus dein Ausgang der althochdeutschen Zeit; die. Erscheinung muss 
aber alter sein. Vor vokalischem Anlaut des folgenden Wortes bleibt / 
bestehen, wie überhaupt im Inlaut. Dies ursprüngliche Verhältnis spiegelt 
sich noch heute in dem Nebeneinander von da, wo und daraus, darin, darum, 
woraus, worin, warum. Diese Doppelformen geben dem Sprachgefühl An- 
lass — ähnlich wie bei // (s. S. 722) --, r als Hülfstnittel zur Hiatus- 
tilgung aufzufassen; so entsteht uuolar abur Ludwigsl., bistur unschuldig 
Erfurter ]iuleneid; mhd. jarä nurä. 

JS 95. Silben bildendes r des ältem Mittelhochdeutschen ist so be- 
schaffen, dass der vokalische Bestandteil des Lautes dem konsonantischen 
bald vorausgeht, bald nachfolgt. Und zwar scheint das lautgesetzliche 
Verhältnis ursprünglich das zu sein, dass wenn das vorhergehende Wort 
auf Vokal, r, / oder // ausgeht, sofort sich das konsonantische Element 
anschliesst, sonst zuerst das vokalische Element folgt: ahd. donar früh- 
mhd. donre, ahd. kellari - mhd. kclre: aber schon in der klassischen Zeit 
des Mittelhochdeutschen hat meist Ausgleichung zu Gunsten von -er statt- 
gefunden. 

$ 96. Auf niederdeutschem und mitteldeutschem Gebiet fand in der 
mittleren Periode vielfältig »Umspringen*' des r statt (A'irst statt Krist schon 
im Lorscher Bienensegen): z. B. 'ruckten furchten, wrochte vjorhte; 
ors - ras, borst Hrust; Horn neben Brunnen ; Ortsnamen auf -bor» ziehen 
südlich bis in den Odenwald. 

Das »Umspringen*- wird durch die Stellung der Silbe nach dem Hochton 
begünstigt: vgl. die nd. Ortsnamen auf -drup, während das Simplex drep 
für dorp nicht vorzukommen scheint. 

Thatsächlich handelt es sich bei dieser Erscheinung nicht um eine 
Umstellung von Lauten, sondern in der Verbindung von /• -* r Konsonant 
bzw. vor Konsonant -•- r entwickelte sich zunächst ein vokalischer Laut; 
sodann fand eine Verschiebung des Accents statt und schliesslich Unter- 
drückung des ursprünglich stärker betonten Vokals: -dorp > dorup :> 
dorup > drup. 

£ 97. Auslautendes m geht altniederdeutsch und althochdeutsch im 9. Jahrb. 
lautgeselzlich in n über; wirklich durchgefülirt erscheint dieses Gesetz aber 
nur in Flexionsendungen (1. I'ers. Sg. der unthematischen Verba und der 
Verba auf -///, -on; I. Pers. l'lur. des Verbs; Dat. IMur. des Nomens; Dat. 
Sg. des starken Adjektivs, soweit zumeist und zuerst auf niederdeutschem 
Gebiete in der Endung *-awu der auslautende Vokal frühzeitig syn- 
kopiert worden). Und zwar haftet das m fester im Dat. Plur. von Ad- 
jektiven als von Substantiven, in ich bium, bim fester als in tnom salbt m; 
der Grund liegt darin, dass Adjektiva und /'/// häutiger im Innern von 
Satztaklt n erscheinen als Subslantiva und Vollverl »a utid somit den Ge- 
setzen des Auslauts seltener unterliegen. 

Wo /// stammhaft ist, bleibt es althochdeutsch unversehrt, weil daneben 
zahlreichere flektierte Formen mit inlautendem m bestehen: also ahd. iuim, 
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kam, fadem. In späterer mittelhochdeutscher Zeit aber, wo das Gesetz 
noch immer weiter wirkt, kommen auch hier lautgesetzliche Formen zum 
Durchbruch. Ks findet sich mhd. kan für kam; hein in Eigennamen für 
lieim ; vgl. nhd. lobesan — lobesam; auf zäunen neben Zaum setzt die Form 
Zaun voraus; mhd. beseme, tadcm, gadtm — nhd. Besen, Faden, Gaden. 
Vgl. Kögel. Indogerm. Forsch. II!. 2'ii. 

tn in vortoniger Silbe wandelt sich zu b; mhd. bit neben mit, mhd. be- 
falle; nhd. Besan {-mast, ->egel\ aus mesana. 

Vgl. J. Mnrr. Kinl. zur Jolan<lr. XXXIX. Fiank. A/.f«IA. XXXV. 38;$. 

$ 98. Nasal vor Spiranten hat keinen festen Bestand. Vor h wird n 
schon in den ältesten Quellen aller deutschen Mundarten nicht geschrieben, 
also gerra. *branhta — as. ahd. bra/i/ti; wahrscheinlich ist aber trotzdem 
das völlige Verklingen des Nasals nicht gemeingermanisch, sondern ein- 
zelsprachlich: so würde sich am leichtesten das o in nfr. brachte, dachte 
erklären. 

Weiter geht das Niederdeutsche, m (oder n) fällt hier aus vor /: *fmf 
- ff, *samft ----- as. sdft (--- rand. sacht). In einem Teile des nd. 
Gebiets ist n vor s ausgefallen: germ. gans > gvs, uns > üs. In den Hss. 
des Heliand ist n vor th nicht bezeichnet; got. s7ctn/>s — alts. mnd. swtf, 
sunt. Merkwürdig ist aber, dass von der Form othar aus anf>ar, die in 
den Hss. des Heliand fast ausschliesslich gilt, aus späterer Zeit Formen 
ohne n nicht anzutreffen sind. Vielleicht haben ursprünglich Doppelformen 
bestanden: Ausfall, wenn Nasal und Spirant derselben Silbe angehörten, 
Bewahrung, wenn dies nicht der Fall war. 

Verlust des Nasals vor Spirans begegnet aucli in einem grossen Teile 

der heutigen Schweiz: trkhc, 'trinken', tttclul, 'dunkel', feister, 'finster', zetsr, 

zinsen'; //<//, 'Hanf, saft, 'sanft . 

Vgl. F. St au Ii. tun sehweizerisrh-aUnummsches Lautgesetz, (die deutschen Mund- 
Arten. b*d. VII). — Kogel. In dogerm. Forschungen III. 2QI. - van Hellen, 
elnla, V. l'io. 

5; 99. Seit <h r althochdeutschen Zeit bis in das Neuhochdeutsche wirkt 
das Gesetz', dass, wenn eine Suffix- oder Kndungssilbe von zwei Nasalen um- 
schlossen wird, der zweite Nasal ausfällt ; ahd. honang '> honag, kuning > kunig, 
Pfenning > Pfennig; ahd. saman > mhd. sament > sautet; mlul. senende] -> senede; 
minenthalben > meinethalben; swinin fleisch -■ Schweinefleisch; ze dem gr innen 
berge — Grüneberg. 

Vgl. Schröder Pfennig. Aid \ XXXVII. 124. 

§ IOO. Eine Sonderstellung nimmt das -// des Infinitivs auf mitteldeutschem 
Gebiete ein. Hier fehlt das // schon in mittelhochdeutscher Zeit und zwar 
in einem Gebiete, dessen Umkreis etwa durch die Linie Fulda, Heiligen- 
stadt, Nordhausen, Merseburg, Naumburg, Altenburg, Koburg, Würzburg, 
Fulda bezeichnet wird. Der Anfang der Entwickelung lässt sich in Würz- 
burg bis zum g. |ahrhundert hinauf verfolgen (vgl. Steinmever, AzfdA 
VIII, 301 ). 

2.1 Auf einem anderen Gebiete geht das starke Partizipium I'räteriti mit 
dem Abfall des -n voran, in der Gegend von Saar, Nahe, und Mosel. 
Die Grenze dieses Gebietes wird im Westen durch das Französische ge- 
bildet, im Osten und Norden durch eine Linie, die zwischen Saarburg und 
Ffalzburg beginnt, zwischen Bitsch und Weisseiiburg, Pirmasens und Asch- 
weiler, Kaiserslautern und Dürckheim, Odernheim und Oppenheim hindurch- 
geht, oberhalb von Bingen den Rhein trifft, diesem bis Andernach, dasselbe 
einschliessend, folgt, dann sich nach Westen wendet, zwischen Mainz und 
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Adenau, Prüm und Blankenheim hindurch und über die Schneeeifel hin- 
weg wieder die französische Grenze erreicht. Der Abfall des -n lässt sich 
hier zeitlich nicht bestimmen; immerhin rauss der Abfall früher geschehen 
sein, als die Unterdrückung des auslautenden e, denn das e des Partizipiums 
hat diesen Ausfall mitgemacht, ebenso wie auf dem thüringischen Gebiete 
das e des Infinitivs, soweit überhaupt die betreffenden Gegenden diese 
Synkope kennen. Das en der Nominalformen dagegen hat sich höchstens 
bis zu e entwickelt. 

31 Die Erscheinungen unter 1 und 2 erklären sich wahrscheinlich derart, 
tlass nach dem unter c erwähnten Gesetze bei auf Nasal auslautenden Wurzein 
das // der Endung lautgesetzlich abfiel und dann die anderen Falle sich 
nach deren Analogie richteten. Damit stimmt die Thatsache, tlass in den 
althochdeutschen frankfurter Glossen (s. Steinmeyer an dem unter 1 ge- 
nannten ( >rte) nur in der Nachbarschaft des Nasals das -// des Infinitivs 
abgefallen ist. Weshalb in der einen Gegend gerade beim Infinitiv, in 
der anderen gerade bei dem Partizip diese Art der Ausgleichung stattfand, 
bleibt dunkel. 

4) Abgesehen von diesem frühzeitigen Abfall des n im Infinitiv und im 
Partizipium Präteriti ist der Thatbestand in den heutigen Mundarten etwa 
folgender: n ist erhalten im Niederdeutschen mit Ausnahme der östlichsten 
(iegenden, in Teilen des Niederfränkischen, besonders solchen, die sich un- 
mittelbar an das Niederdeutsche anschliessen, im nördlichen Thüringen, in 
Niederhessen, Sachsen, im nordwestlichen Schlesien, in Teilen des Wallis 
(Lötschenthal j ; es sind das fast lauter solche Gegenden, in denen aus- 
lautendes r nicht synkopiert worden. Mit einer bestimmten Einschränkung 
ist // erhalten im grössten Teile des Hairischen und dem östlichen Teile 
des Ostfränkischen. Die Ausnahme besteht darin, dass nach staiumschlies- 
sendem labialem, dentalem, gutturalem Nasal das n abgefallen: z. Ii. kumtna, 
Jinda, singa. Hier ist also der Zustand thatsächlich vorhanden, der als 
Vorstufe für 1) vorausgesetzt wird. 

Schwanken zwischen Abfall des // und Erhaltung desselben gilt in Teilen 
tles Niederfränkischen und dem mittleren Schlesien (Löwenberg, Hirschberg, 
Schweidnitz, Breslau). Das // ist abgefallen im Mittelfränkischen grössten- 
teils, im K heinfränkischen, im westlichen Teil des Ostfränkischen, im grössten 
Teil des Hessischen, im südlichen Thüringen, im südöstlichen Schlesien 
(Neisse, Ereiwaldau, Gebiet der Oppa), im Schwäbischen und Alemannischen. 
Auch hier gilt für einen Teil des Gebiets eine bestimmte lautliche Aus- 
nahme: in Mitteldeutschland östlich des Rheins und nördlich etwa der 
Linie Darmstadt-Würzburg ist // nicht abgefallen, wenn die Wurzel oder 
das Suffix auf r, teilweise auch wenn sie auf / ausgeht; hier wurde 1 der 
Endung synkopiert, und // hat sich in konsonantischer Geltung an das r, 
bezw. / angeschlossen. 

5) Auch am Schlüsse hochtoniger Silben geht n verloren, wenn ein Vo- 
kal unmittelbar vorhergeht, freilich in viel beschränkterer Weise als in der 
unbetonten Silbe: vor allem meist im Alemannischen: mhd. stein--- stei. 
Zwischen der altdeutschen Form und der heutigen la« noch eine Mittel- 
stufe, eine Form ohne n, aber mit Nasalierung des Vokals: stet-, dadurch 
erklärt es sich, tlass nach Abfall des -n nur noch lange Vokale im Aus- 
laut stehen; mhd. man *mä alem. mä. Diese Zwischenstufe mit na- 
saliertem Endvokal liegt noch heute vor u. a. im Südrheinfränkischen, im 
Schwäbischen. 

Der Abfall des // - das gilt für die Stellung nach hochtoniger wie 
unbetonter Silbe hat lautgesetzlich nirgends stattgefunden, wenn das 
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nachfolgende Wort mit Vokal begann. Wo in solchen Fallen n doch heute 
fehlt, wie im Südrhcinfränkischen, liegt Analogiebildung vor nach den Fällen, 
wo n nicht vor Vokal stand. In einem grossen Teil des Gebietes ist aber // 
vor Vokalen wirklich erhalten; es bestellen also Doppclformen. Daraus hat 
sich für das Sprachgefühl die Empfindung entwickelt, als ob n die Aufgabe 
habe, den Hiatus zu tilgen, und so tritt besonders bairiseh und alemannisch 
vor vokalischem Anlaut bei vokalisch schliessenden Wörtern ein n auch da 
ein, wo ursprünglich niemals eines gestanden: alem. wo-n-i, wu-n-i — - wo 
ich, wie ich. Vielleicht blieb auch vor Dentalen das // rein lautgesetzlich 
erhalten: im Mediascher Dialekt schwinden die auslautenden n der Flexions- 
silben ausser vor Vokal, h, d, /, ls. 

b. Geräuschlaute. 
$ 101. Dass Urdeutsche besass folgende Geräuschlatile: 

A. VKKSCHI.IS-LAUTE. 

I. Tonlose k — t /> (ans id>#. x r >l ~ b); ^ tt />/>. 

II. Tönende: .c (?) d ■ /' (aus idg. x'h — dh — b/i, vielleicht auch 
schon aus / ', nach Verner's Gesetz); £g - dd - bb. 

H. SPIRANTEX. 

I. Tonlose: //. y —f'.s — / (aus idg. k /,$- />: im Auslaut auch 
aus den töndenden Spiranten des Germanischen hervorgegangen); hh — // 

— ss — ff. 

II. Tönende: •• - d - - / (aus idg. gh dh — bh und k 1, — t 1, 

Die Doppellaute erschienen nur im Inlaut; von den einfachen Lauten 
traten die tonlosen abgesehen vom h und / in allen Stellungen auf. 
// kam dem Anlaut zu und dem Inlaut zwischen Vokalen, ■/ tH ' m Silben- 
auslaut. Die tönenden Laute waren auf An- und Inlaut beschränkt; wie 
weit hier in vorgeschichtlicher Zeit noch Spiranten vorlagen, wie weit 
dieselben bereits zu Medien geworden, ist nicht mit Sicherheit zu er- 
mitteln. Wahrscheinlich galten bei den Labialen und Dentalen im An- 
laut schon Verschlusslaute, bei den Dentalen vielleicht auch im Inlaut. 

Die Hauptveränderung, welche diese urgermanischen Laute erlitten, ge- 
schah in der sog. zweiten Lautverschiebung, die freilich nicht ein 
einheitlicher Vorgang war, sondern sich aus zahlreichen Linzelvorgängen 
zusammensetzt. 

$ ioj. Die Vertretung der urdeutschen Medien und tönenden 
Spiranten gestaltet sieh in der geschichtlichen Zeit iolgcndermassen. Hei 
den Dkntai.ks Heut, wie es scheint, nur noch Verschlusslaut vor. In der 
Lahialrcihe kommt dein Anlaut, der Stellung nach rn und der Verdoppe- 
lung der Verschlusslaut zu. Im sonstigen Inlaut weist heutzutage das Ale- 
mannische inkl. Schwäbisch den Verschlusslaut auf, abgesehen vom Klsäs- 
sischen, von Teilen des Alemannischen im Hadischcn (die Grenze zwischen 
/< und wird in der Rheinebene durch die Kinzig gebildet 1 und von den 
nördlichsten Gebieten des Schwäbischen; auch Teile des S» hlesischen, des 
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fränkischen und im nördlichen Teile des Mittelfränkischen tönender labio- 
dentaler Reibelaut, sonst bilabialer. Nur von dem ersteren Spiranten lässt 
sich mit Sicherheit annehmen, dass hier eine unmittelbare Fortsetzung der 
germanischen Spirans vorliegt. Die althochdeutschen Quellen des Bairischcri 
besitzen zweifellos den Verschlusslaut, und erst später — etwa im 12. Jahr- 
hundert — hat neuerdings ein Wandel zur Spirans stattgefunden; der neue 
Laut tiel zusammen mit demjenigen, der aus germanischem u< hervorgegangen 
war. Ähnlich scheint der Gang der Entwickelung im Rheinfränkischen 
gewesen zu sein, und wohl auch im übrigen Mitteldeutschen. 

§ 103. 1) Bei den Gutturalen zeigt der Anlaut eine Spirans von 
verschiedener Beschaffenheit auf dem Gebiete des Niederfränkischen, des 
Niederdeutschen westlich der Elbe (mit vereinzelten Ausnahmen), des Nieder- 
deutschen in der Priegnitz. Meckleiiburg-Strelitz, Uckermark, Westpreussen, 
der Mark Brandenburg, im nördlichen Mittelfränkischen. Anlautender Ver- 
schlusslaut gilt im Niederdeutschen in Schleswig-Holstein, in Mecklenburg- 
Schwerin und Pommern, im südlichen Mittelfränkischen, dem übrigen Mittel- 
deutschen und dem Oberdeutschen. Die Grenze zwischen Reihelaut und 
Verschlusslaut liegt im Westen zwischen Prüm und Neuenburg, geht herüber 
nach Kochern, die Mosel abwärts nach Koblenz und überschreitet die 
Sieg unterhalb Hamm. Im Siegerländischen und im Saynischen gilt im 
allgemeinen im Wortanfang der Verschlusslaut, aber im Präfix gt- steht 
die Spirans. Im Nordthüringischen tritt ein Laut auf, der aus Verschluss- 
laut und Spirans zusammengesetzt ist: gjrot. 

2) Im Inlaut hat die Spirans weit grösseren Umfang als im Anlaut. 
Die Spirans steht im Niederfräukischen , im grössten Teil des Nieder- 
deutschen, im Mittelfränkischen, Osttränkischen, Teilen des Rheinfrän- 
kischen, in Teilen des Hessischen, des Thüringischen, Sächsischen. Ver- 
schlusslaut liegt vor in Mecklenburg-Schwerin, in Teilen des Hessischen, 
Thüringischen, Sächsischen, im Schlesischen, im grössten Teil des Ober- 
deutschen. Im Südrheinfränkischen stellt der Verschlusslaut nach dunkeln 
Vokalen, j nach palataleu Vokalen und r. Im nördlichen Alemannischen, 
in Teilen des Badischen erscheint nach allen Vokalen und nach r ein /; 
im Elsass hat sich der A '-Laut nach hellen Vokalen zu j, nach dunkeln 
zu u gewandelt (wie auch im Siegerländischen). In diesen südrheinfrän- 
kischen nnd alemannischen Gebieten ist gewiss der spirantische Laut nicht 
das ursprüngliche, sondern erst wieder aus dem Verschlusslaut hervor- 
gegangen. 

In Gegenden des bairischen Gebiets zeigen sich Spuren auslautender 
Affrikata: 7«'</<v/t (Weg). Diese sind isolierte Reste eines älteren Zustandes, 
wo auslautendes g regelmässig zur Affrikata geworden war. 

3) Kine besondere Stellung nimmt innerhalb des Gebiets mit Verschluss- 
em die Ableitungssilbe -ig- ein. Sie weist die Spirans ch auf im Schle- 
sischen und wie es scheint, meist auf den mitteldeutschen Gebieten, die 
sonst inlautenden Verschlusslaut besitzen (in Ruhla küntuk, hunnek), ferner 
im Südrheinfränkischen und im nordwestlichen Schwaben. Die Grenze dieses 
letzteren Gebietes gegenüber dem übrigen Schwaben geht etwa von Obern- 
dorf nach Balingen, Hechingen, Reutlingen, Kirchheim, Göppingen, Gmünd, 
Krailsheim. Wo g im allgemeinen auslautend als Affrikata erschien, wies 
doch die Kndung -ig die Spirans auf. Olfenbar ist diese Sonderstellung 
der Kndung -ig die Wirkung der abweichenden Betonung. Die Sonder- 
stellung der Kndung -/,< r besteht schon im Altdeutschen, wie die Samm- 
lungen von Jellinck beweisen; an Einwirkung des Suffixes -lieh ist nicht 
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zu denken, die in Wörtern wie Honig, A'cnig, schwfd). Ftirtich (Feiertag) 
auch unbegreiflich wäre. 

4) In der Verbindung -ng- ist durch Assimilation der zweite Laut heute 
meist verloren gegangen (s. u.) ; wo er noch bewahrt wird, erscheint er 
als Spirans. 

Vgl. A. 1 ) 1 ceier i c Ii* . C/»r die Ausspraelie ivn sp, st, ? und ng, Strassliurg 
1884. — Kreuter. A*t.lA. XII, 12H. 

£ 104. \) Von den im Urdeutschen anlautenden tonlosen Spi- 
ranten sind / und s stets Spiranten geblieben. Teilweise sind dieselben 
tönend geworden: s im grösseren Teile des Niederdeutschen, nicht im 
ganzen, z. B. nicht im Westfälischen und grossen Teilen von Schleswig, 
f auf niederfränkischem und mittelfränkischeni Gebiet. 

2) s ist in den Verbindungen sl, sm, sn, sio auf hochdeutschem Boden 
zu $ geworden — die Anfänge linden sich schon in mittelhochdeutscher 
Zeit - teilweise auch auf niederdeutschen Gebiet, wie in Teilen der Altmark 
und Nordthüringen, zwischen Saale und Elbe, zwischen Elbe und Havel. 

3) sp und st entwickelten sich so, dass im Alemannischen, im westlichen 
Teile des Bairischen und im Siulrhnfr. s an allen Stellen des Wortes zu 
i wurde. Auf mitteldeutschem Gebiete scheint im ganzen nur im Anlaut 
s zu S geworden zu sein; das Schlesische wandelt jedoch inlautend sp zu 
Sp. Auch im Nfr. erscheint anlautend und ip; ferner sind it und .<p über 
einen grossen Teil Niederdeutschlands verbreitet. Im Kolonisationsgebiet 
hat wohl nur Mecklenburg st, sp. 

Vgl. Diederichs iii der el.i-n genannten Schrill. 

4) Eine scheinbare Ausnahme von 2) bilden mhd. snvr, swelcher, rum, 
die im Nhd. zu den relativen wer, welcher, ich wurden. Man hat gemeint, 
der Wandel von sw zu u> sei der eigentlich lautgesetzliche im freien An- 
laut, der Wandel von sw > sefav gehöre dem Satzinnern an und habe sich 
lautgesetzlich nur nach r vollzogen. Die letztere Annahme ist schon des- 
halb unmöglich, weil schic auch in Mundarten entstanden ist, die rs nicht 
zu rsch wandeln (vgl. W. Horn, PBB. XXII, 220). Vielmehr ist der Wandel 
von siv > sehe das ältere; als so-wer über *sew<r zu snvr geworden war, 
galt ein anderes Gesetz, nach dem nv zu w wurde, vgl. älter alem. »einer 
(Belege im DW unter rtciszicer) aus neizwer. 

Vgl. O. Aron, Zr/r Gesehiehte dtr l'erhmduiigen eines s hiic. seh mit ein m 
Gmsonanten im .\hd. l'BH XVII. 22", 

Über sk vgl. unten 114. 

$ 105. h im Anlaut ist schon in den frühesten Quellen nicht eigent- 
licher Spirant, sondern Hauchlaut und hat diesen Charakter bewahrt, so 
weit es nicht gänzlich verloren gegangen. Dies geschah in den Ver- 
bindungen /;/, ////, Ar, Are: im Althochdeutschen findet das Verklingen etwa 
um 800 statt und zwar früher auf oberdeutschem als auf fränkischem Ge- 
biet; im Anfr. der Psalmen ist /; ebenfalls schon geschwunden. Noch fest 
ist es im Altsächsischen des Heliand , schon bisweilen fehlend in der 
Freckenhorster Rolle ; das Mittelniederdeutsche besitzt es nicht mehr. 

Bei Tatian, einigemale auch bei Otfrid wird von wer der Instrumentalis 
hiu gebildet. Offenbar war hier das w der Anlautsgruppe hw abgefallen 
(wofür sich verschiedene Gründe denken lassen), ehe der Wandel von 
ho > w eintrat. 

Dass // in manchen Fällen auch vor Vokal im Anlaut abzufallen oder 
vokalischem Anlaut vorzutreten scheint, ist wohl rein graphisch zu beur- 
teilen. 
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Vgl. K'">i steniann, ( »organisch anlaufendes H in altdeutschen Personennamen. 
V. v. Magen* Germania X. - II Garke. Prothese und Aphärese des H im 

Ahd. Strasburg lh«M. — W. Bruckner. Azf.lA. XXII. \(>4 

§ 100. /// ist, wohl durch die tönende Spirans hindurch, zum Ver- 
schlusslaut, zur Lenis d geworden. Im Bairischen ist dieser Übergang 
bereits im Heginn unserer Quellen vollzogen; im Alemannischen fand er 
in der zweiten Hälfte des 8. Jahrh., im Oberfränkischen im 9. Jahrh. statt; im 
Niederfränkischen und den nördlichen mitteldeutschen Mundarten dagegen 
erst im Ausgang des Althochdeutschen, und noch die Strasshurger Hs. 
des Rolandsliedes weist /// auf. Im Beginn der mittleren Periode folgen 
Niederfränkisch und Niederdeutsch nach; doch ist im Mittelniederdeutschen 
teilweise noch bis ins 14. Jahrh. der dem alten th entsprechende Laut 
nicht völlig mit dem alten d zusammengefallen. 
Vgl. Hraune, PBB, I. 53. 

Seine besonderen Schicksale hatte altes th in der Stellung vor 70. 
Ahd. dro ist im Mhd. zu ho geworden: as. thoingan — mhd. hoingen; im 
übrigen teilt dieses dw bezw. ho die Schicksale von urgerm. dio (s. unten 
{5 97) ; so besteht denn in der heutigen Schriftsprache nebeneinander quer 
und Zwerchfell, quangeln und zwingen. 

i, 107. Im Inlaut hat s das gleiche Schicksal wie im Anlaut, ebenso 
th, nur hat sich im Inlaut der Wandel zu d etwas rascher vollzogen als im 
Anlaut. 

51 108) 1) h im Inlaut zwischen Vokalen hat jedenfalls schon im Alt- 
sächsischen sehr schwach geklungen, denn es wird öfters nicht geschrieben. 
Verloren ist es im Altniedei fränkischen sowie in der mittleren Periode des 
Niederdeutschen und Mitteldeutschen; auch oberdeutsch verschwindet es 
später in dieser Stellung. 

2) Vor Konsonanten ist // echter Spirant; die Verbindung /// erscheint 
im Mitteldeutschen und Niederdeutschen der mittleren Periode als cht ge- 
schrieben (hd. als ht). In heutigen Mundarten, in Teilen des Nieder- und 
Mittelfränkischen, in Ruhla ist der gutturale Spirant zum Vokal aufgelöst, 
zu /, teilweise auch zu u Wo der Guttural nicht überhaupt untergegangen 
ist (vgl. $ i.S.O. wandelte sich im Mitteldeutschen, Elässischen, Schwäbischen, 
Bairischen hs > hs; wohl im ganzen Schweizerischen — Basel ausgenommen 
— ist der Spirant erhalten. 

3) Vor den gleichen Konsonanten, vor denen // im Anlaut abfiel, ist 
es wohl auch im Inlaut verloren gegangen: z. B. ahd. fila aus *ßhla neben 
fihala, wirouch aus loihrouh, durnoht aus durhnoht. 

Kögel. Azf'd.V XX. 244. 

4) // (ch) nach r im Silbenauslaut ist in älterer Zeit zu k geworden; 
daher ahd. diirhel mhd. durkel, ahd. farh mhd. verkel, ahd. marh mhd. marc 
(Pferd). Wenn auch mhd. verfiel u. dgl. herrscht und in Morchel über- 
haupt kein -k belegt ist, so liegen hier wohl Formen mit Srarabhaktt zu 
Grunde. 

Vjil. Paul. PUB. VI. n.V.. 

Wo in mhd. Zeil h im Silbenanlaut nach Konsonant bestand, ist es 
in neuerer Z* it geschwunden, und zwar vollzieht sich der Abfall zuerst, 
schon in mittelhochdeutscher Zeit, auf mitteldeutschem und niederdeutschem 
Gebiete; mhd. befelhen nhd. befeien, mhd. 7\>rhe nhd. Fohre, mhd. 
701 he/e Forelle: /ahlreiche nhd. Eigennamen auf -er, -art, ert gehen auf 
mhd. -hfi , -hard zurück; bair. alem. abe, abi, auf', u/p mhd. abhin, u/hin; 
die schweizrrischen Ortsnamen auf -ikon sind aus tk/meu entstanden. 
Mannheim in der Mundart Männern. 

Vgl Wallher. Mitteilungen des Vereins für Ifibeckist he Geschichte |K<>4. iiä, 
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Wo Ih, rh in den Auslaut trat, ward daraus nach dem oben § 78 Ge- 
sagten Ich, das lautgesetzlich erhalten blieb; so erklärt es sich, dass in 
heutigen Mundarten auch inlautend Ich erscheint; so begegnet bef eiche 
bair. wie alem. 

5$ 109. 1) Germ, f ist im Inlaut vor Vokalen in historischer Zeit auf 
einem grossen Teile des Gebietes mit dem Nachfolger des germ. /' aus igm. 
bh zusammengefallen, nämlich im Niederfränkischen und Niederdeutschen, 
ferner im Hessischen, Thüringischen und Sächsischen, im Mittelfränkischen 
und im Rheinfränkischen nördlich einer Linie, die zwischen Worms und 
Mannheim den Rhein schneidet. Und zwar wird schon in den Hss. des 
Heliand für altes / das Zeichen verwendet, welches auch zur Wiedergabe 
alter Spirans dient. Auf dem übrigen Gebiet ist jenes -f- als tonlose 
labiodentale Spirans bewahrt, aber als Lenis, soweit die betreffenden Mund- 
arten Fortis und Lenis unterscheiden. Es steht also in dem grossten Teile 
des Alemannischen, sowie in Teilen des Schlesischen dieses / aus / einem 
/' aus t> gegenüber; im Südfränkischen, in Teilen des Schlesischen, in 
Teilen des Alemannischen, im Bairischt-n einem 10 aus b aus 

2) Wo / vor / stand, ist es im Ripuarischen und dem Nordwesten des 
Nd. zu ch geworden; eine Spur dieses Wandels reicht bis in den Cott. des 
Heliand zurück. Mehrere Belege für diese Erscheinung sind aus dem 
Niederdeutschen in die neuhochdeutsche Schriftsprache übergegangen, 
so sacht — sanft, Schlucht neben schlüpfen ; echt -.- mhd. ehaft, Nichte 
rahd. niftel. 

$ 110. Von auslautenden tonlosen Spiranten hat urdeutsches s 
keine Veränderung lautlicher Art erfahren; nur ist es im Neuhochdeutschen 
mehrfach durch r ersetzt worden, indem Ani^leichung an r des Inlauts 
stattfand (auch in ad. getar für lautgesetzliches getar s). 

$ in. 1) Die gutturale Spirans des Urdeutschen blieb in der alt- 
deutschen Zeit lautgesetzlich im allgemeinen auslautend bewahrt. Dieser 
lautgesetzliche Stand der Dinge liegt vor im And. und Mnd. : also sehan 
— sach, tiggian - lach. Ebenso im grösseren Teile des Mitteldeutschen; 
im Oberdeutschen aber — und dies gilt teilweise auch für das Mittel- 
deutsche — ist nur das ch, das mit inlautendem // wechselt, regelmässig 
bewahrt; inlautendem g dagegen entspricht in mhd. Zeit auslautend c, 
wenn auch Belege für ch bis lief ins Mittelhochdeutsche hinein vorliegen. 
Es hat also Angleichung des spirantischen Auslauts an den Verschluss- 
laut im Innern stattgefunden. Wo im Inlaut kein Verschlusslaut vorhanden 
war, blieb die Spirans auch im Auslaut, also in der Endung -ig in dem 
oben verzeichneten Umfang. Das Elsässische weist heilije (aus heilige) neben 
heiliche auf; hier wenigstens wird man annehmen müssen, dass nicht, wie 
sonst meist, der Inlaut über den Auslaut den Sieg davon getragen, sondern 
umgekehrt der Auslaut auch in den Inlaut eingedrungen. 

2) Dagegen in neuhochdeutscher Zeit begegnet auf mitteldeutschem 
Gebiete wirkliche Verschiebung von ausl. ch zum Verschlusslaut: mhd. 
vlbch 'Floh', schuoch 'Schuh' erscheint im Hessischen, in Ruhla, im Alten- 
burgischen, in Leipzig, im Schlesischen als Flok, Schuh; in denselben Ge- 
bieten begegnet teilweise auch sah, geschah — sah, geschah'. 

Die gleiche Verschiebung von - ch zu k liegt wohl auch vor, wenn 
auf mitteldeutschem Gebiet einer inlautenden Spirans g im Auslaut wie 
es scheint allgemein lautgesetzlich ein Verschlusslaut entspricht. So heisst 
es pfälzisch Ak — Ache 'Auge — Augen . Freilich ist dieser Wechsel 
zwischen inlautender Spirans und auslautendem Verschlusslaut nicht mehr 
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überall lebendiges Gesetz; durch Übertragung aus dem Inlaut kann die 
Spirans auch in den Auslaut treten. So hat das Sächsische in Leipzig 
inlautende Spirans, auslautend nebeneinander ch und k\ It'cch li'ik. 

Diesem Wandel von — ch zu k entspricht der oben erwähnte Wandel 
von W zu — l', von /' zu k. 

3) Wo in der Verbindung mit n noch nicht Assimilation vorliegt ( £ 115,2', 
wird auslautend teilweise der Spirant gesprochen, so im Westfälischen, wo 
auch im Inlaut n — Spirans gilt; überwiegend aber steht der Verschluss- 
laut, auch in Mundarten, die ausserhalb der Verbindung mit // die Spirans 
sprechen, und sogar auch neben // — Spirans des Inlauts, wie in Ham- 
burg, im Hannoverschen. 

§ 112. Urdeutschem /// des Auslauts entspricht in der althochdeutschen 
Schreibung in weitaus den meisten Fällen d — und zwar in derselben 
Weise und Zeit des Auftretens wie im Inlaut. Dies ist aber wohl nur 
eine, sei es lautliche, sei es rein graphische Übertragung aus dem Inlaut. 
Die rein lautliche Entwickelung von auslautend th scheint dagegen / zu 
sein, denn die Endung der 3. Ps. Ind. Sg. Präs., die urdeutsch auf -/// 
und -d ausgeht (s. o. S. 448), schliesst ahd. mit -/, und dieser Wandel 
beschränkt sich nicht auf das Hochdeutsche; auch im Hei. lautet jene 
Endung in der grossen Mehrzahl der Fälle auf -/ aus (neben seltenerein 
-d, was vielleicht die vor Vokal entwickelte Form ist); auch für stanmi- 
schliessendes /// findet sich hier / geschrieben. 

113. Auslautendes f des Urdeutschen ist niederdeutsch geblieben, im 
Mitteldeutschen und Oberdeutschen regelmässig nur da , wo inlautend 
daneben / oder v steht: doch begegnet im Hessischen^'/ - Hof. Da, 
wo heute im Wortinlaut labiolabialer Spirant (u>) oder Verschlusslaut gilt, 
ei scheint seit der althochdeutschen Zeit im Wortende der Verschlusslaut: as. 
Hf : ahd. /ib. Da wo inlautend Verschlusslaut steht oder stand, ist 
sicher die lautuesetzlich auslautende Spirans durch Übertragung aus dem 
Inlaut verdrängt worden. Wäre auf mitteldeutschem Gebiet das heutige 
w direkte Fortsetzung der urdeutschen Spirans, so müsste dort der aus- 
lautende Verschlusslaut unmittelbar aus f entstanden sein, wie hessisch 
hob aus ho/, und wie ch zu — k ward; es scheinen diese letzteren 
Parallelen aber zu jung zu sein. 

$ 114. Die aus den tö n enden S piran ten hervorgegangenen d e u t- 
schen Verschlusslaute waren anfänglich reine Medien. Zwischen ihnen 
und den aus den indogermanischen Medien hervorgegangenen germanischen 
und westgermanischen Tenues bestand also der Hauptunterschied, dass 
die Medien tönend, die Tenues tonlos waren. 

Dieser wichtige Unterschied trennt auf niederdeutschem Gebiet die beiden 
Reihen bis auf den heutigen Tag. Dazu kam aber noch in vorgeschicht- 
licher Zeit eine zweite Verschiedenheit: die germanischen Tenues erfuhren 
— mit bestimmten, später zu besprechenden Ausnahmen — eine Arti- 
kulationsverstärkung — , die sie den als Lenes artikulierten alten Medien 
als Portes gegenüberstellte und zugleich (teilweise) sie mit Aspiration 
versah. 

Dieser Unterschied wurde besonders wichtig auf dem hochdeutschen 
Gebiete. Denn hier gaben die aus Spiranten entstandenen Medien ihr. n 
Stimmton auf, und es blieb somit bloss der Unterschied in tler Art der 
Expiration. Diese Aufgabe des Stimmtons ist auf dem oberdeutschen 
Gebiete bereits in den ältesten Denkmälern vollzogen; wann sie auf den 
verschiedenen Gebieten des Mitteldeutschen geschehen, ist noch genauer 
zu ermitteln. 
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§ 115. i) Nach dem Verluste des Stimtntons erscheint nd. ^ und /' 
im Hochdeutschen im allgemeinen als Tennis Lenis. Ihr gegenüber steht 
die alte Tenuis k bzw. /> als Tenuis fortis bzw. aspirata und deren weitere 
Umgestaltungen. Ebenso entspricht dem nd. d aus urdeutsch th im allge- 
meinen hochdeutsche Tenuis lenis. Daneben steht erstens die alte Tenuis / 
in ihren verschiedenartigen Fortsetzungen, zweitens der Laut, der aus nd. 
d — urdeutsch d sich entwickelt hat. 

2) Dieses letztere d ist in altdeutscher Zeit im allgemeinen zur Tenuis 
fortis geworden im Oberdeutschen, Schlesischen, wohl auch im Ober- 
sächsischen und Thüringischen. Im Südfränkischen traf die Verschiebung 
nur den In- u. Auslaut. Im Nordfränkischen und im Hessischen ist nur 
rd zu rt verschoben am Schlüsse von hochtoniger Silbe: in unbetonten 
Silben steht nebeneinander rd und rt. 

3) Zur Tenuis aspirata scheint diese dem nd. d entsprechende Fortis 
nicht geworden zu sein; ein paar vereinzelte Fälle von /' werden für 
Mediasch in Siebenbürgen verzeichnet. Wenn die neuhochdeutsche Theater- 
sprache aspiriertes / anwendet — (in tot, Tag etc.), diese Aussprache 
lässt sich übrigens bis in das Ende des 16. Jh. hinauf verfolgen — , so 
ist das vielleicht geschehen, um das in manchen Mundarten noch gehende 
Nebeneinander von Lenis zu Fortis nachzubilden, wahrscheinlicher aber, 
um dem gleichen Nebeneinander in der überlieferten Orthographie Rechnung 
zu tragen (s. o. S. 68o). 

4) Diese Fortis / hatte aber nicht auf dem ganzen Gebiete Bestand, 
dem sie ursprünglich zukam. In einem Teile des Alemannischen, so in 
Baselland und Baselstadt, sowie, wie es scheint, im Bairisch-^sterrcichisehen, 
ist die anlautende Fortis wieder zur Lenis herabgesunken ; im Alemannischen 
des Elsass wie in Teilen von Baden, und im Ostfränkischen hat sich dieser 
Wandel im Anlaut wie im Inlaut vollzogen; im Südfränkischen ist auch 
der Inlaut wieder zur Lenis geworden. Im Niederösterreichischen steht 
inlautend nach kurzem Vokal die Fortis, nach langem gilt Lenis. Es ist 
also in diesen Gebieten Zusammenfall mit d aus th eingetreten, wie er im 
grösseren Teile des Mitteldeutschen seit der Verschiebung des th immer 
bestand. Im Schlesischen dagegen und in manchen Schweizermundarten 
(z. B. in Zug, im Haslilhal) sind die Wörter mit altem th und altem d 
deutlich geschieden, — von gewissen Ausnahmen allerdings abgesehen. 

$ 116. Dass nämlich nd. b und das aus /// entstandene d im Hoch- 
deutschen als Tenucs lenes erscheinen, gilt, wie schon bemerkt, nur im 
allgemeinen. Anlautend h spaltet sich in mitteldeutschen Mundarten in 
Lenis und Fortis, so im Schlesischen und Hessischen: im Hissischen ist 
die Fortis ziemlich vereinzelt, in Pasch, Puiktl (aber hucken), etwas häutiger 
im Schlesischen: Pauer, Paerschke (Harsch), Pendel, picklig (bucklig), Pittch 
(Bottich), plaren, Prilie, /»///< n, Pur seh, Purzelbaum. Putter. Statt eines zu 
erwartenden d des Anlauts erscheint mhd. / in frühe, tüsend (auch schon 
ahd.), tünaoeuize, Husche \ in manchen Schweizer Mundarten ist d im selben 
Worte halt! durch d bald durch / vertreten; in anderen Gegenden der 
Schweiz sind viele oder die meisten a zu Fortes geworden. Diese That- 
sachen sind wohl so zu erklären, dass in den betreffenden Mundarten im 
Anlaut ursprünglich Tenuis und Lenis wechselten nach Art des Notkerschen 
Kanons, und dass dieser Wechsel bald zu Gunsten der Lenis, bald zu 
Gunsten der Fortis ausgeglichen wurde. 

Sogar auf niederdeutschem Gebiet scheint teilweise ein solcher Wechsel 
bestanden zu haben; für das Ravensburgische wird «las Nebeneinander 
von duks t.iks, diisfe — trasfe, du/s — tuts gemeldet. 



igitized by Google 



VIII. Die Laute: Konsonanten: Vkkschlusslaute. 7^9 

§ 117. Die inlautende Lenis d ist auf grossen Gebieten des Mittel- 
deutschen und Niederdeutschen in einen r-Laut übergegangen. 

Ü 118. Eine besondere Entwicklung hatte urdeutsches d in der Stellung 
vor w. Schon im Mittelnietlerdeutschen steht die Schreibung ho neben der 
allerdings überwiegenden dw\ in heutigen niederfränkischen und nieder- 
deutschen Mundarten gilt ho. Das aus tho verschob ne ho des Althoch- 
deutschen und Mittelhochdeutschen ist in der neuhochdeutschen Periode 
zu zw gewandelt worden: rahd. hoere — Zwerg. Auf niederdeutschem wie 
mitteldeutschem Gebiet findet sich auch Ersatz des ho durch ho, und zwar 
begegnet md. ku>- teilweise innerhalb derselben Mundart neben zio-. 

§ 1 ig. Auch bei den germanischen Tenues ist auf den hoch- 
deutschen Gebieten, in denen urdeutsch tt als d erscheint, die Expirations- 
verstärkung in bestimmten Fällen nicht eingetreten, bezw. wieder verloren 
gegangen, so dass Zusammenfall mit den aus den Spiranten hervorge- 
gangenen Lenes stattfand: in den Verbindungen//-, kl, kn; tr; s/>, st und 
in sk der älteren Zeit; in -ft und -///; in den Doppelungen kh, />/>. 

Als reine Tenues fortes erscheinen die einfachen urdeutschen Tenues 
nur in beschränktem Umfang; so hat sich tr weiterer Verschiebung ent- 
zogen ; got. trig^wa — altoberdeutsch trinioa, got. Intitrs — ahd. bittar. 
Im übrigen sind die Tenues fortes weiter gegangen zu Aspiraten bezw. 
zu Affrikaten und Spiranten. 

$ 120. Am weitesten greift die Veränderung, die »Verschiebung«, im 
In- und Auslaut nach Vokalen. Hier sind /. /. k auf dem ganzen hoch- 
deutschen Gebiete zu den tonlosen Doppelspiranten (bezw. in, Auslaut 
einfachen Spiranten) der betreffenden Organe geworden. Diese Entwicke- 
lung liegt vor dem Auftreten unserer Quellen. Im Althochdeutschen er- 
scheinen die drei Laute als ß, zz, Ith, (über ihre Gestaltung nach langen 
Vokalen s. S. 7 1 ö). Kür //// erscheint früh und bald ausschliesslich die 
Schreibung ch. 

Im heutigen Alemannischen - die nördlichsten Gebiete abgerechnet — 
hat dieser Spirant nach allen Vokalen wie nach / und / die gleiche Aus- 
sprache als «/«//-Laut ; im übrigen Hochdeutschen steht nach palatalen 
Vokalen, nach r und /, der /V//-Laut, sonst der </<-/-Laut ; wenn aber ein 
a aus einem älteren ai hervorgegangen, so steht auch hier das palatale 
ch. ■/.. B. in Nach, wach (— bleich, weich) im Hessischen von Friedber-. 

In unbetonten Silben, speziell in der Silbe -lieh ist ch im Alemannischen 
und teilweise im Bairischen zum Verschlusslaut g ik) geworden: mhd. 
tofideliche alem. weidlice, mhd. Machen ~ bair. leilijc. Ferner begegnen 
in zahlreichen alemannischen Mundarten die Formen ig und aug - ich, auch. 

| 121. Zweifelhaft ist die lautliche Gestaltung der alten Spirans z; die- 
selbe hat sich von s wohl durch die Artikulationsstelle unterschieden und 
ferner dadurch, dass s eine Spirans lenis, z eine Spirans fortis war. Dei 
Unterschied der Artikulationsstelle ist im Laufe der Zeit geschwunden, 
zuerst wohl auf oberdeutschein Gebiet. Dadurch ist im Mitteldeutschen 
Zusammenfall von s und z eingetreten; oberdeutsch blieb im ganzen der 
Unterschied zwischen Lenis und Fortis bestehen; in den unbetonten Silben 
erscheint z als Lenis, so in der pronominalen Endung des Nom., Acc, 
Sing. Neutrum : fs, gutes, das, was. 

§ 122. Bei den Gutturalen geht die Expirationsverstärkung und weiter- 
hin die Verschiebung zum Spiranten im Auslaut noch über das Gebiet des 
Hochdeutschen hinaus: in Teilen des Nfr. s. oben S. Ohl) ist — i zu — 
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ch geworden. In mittelhochdeutscher Zeit sind die Belege dafür zahlreicher 
als heute. Jetzt hat wohl in allen Fällen, wo flektierte Können mit in- 
lautendem k daneben standen, dieses k das lautgesetzliche ch verdrängt; 
Formen wie ich, auch entzogen sich der Ausgleichung. 

£ 123. Von der Verschiebung zu Spiranten macht eine Ausnahme das 
.Mittelfränkische mit den pronominalen Formen dal, wat, dit, it, allct; d. Ii. 
lautgesetzlich fand hier im Auslaut überhaupt keine Verschiebung statt; 
jene vereinzelten Wörter sind aber die wenigen, die sich der Ausgleichung 
nach Formen mit inlautendem Spirant entziehen konnten. ./// hat auch im 
Hessischen das / nicht verschoben. Kine eigentümliche Doppelung gilt 
auf dem Grenzgebiet von Mittelfränkisch und Hessisch. Ks steht dort «1er 
unverschobene Laut in der volleren Wortform: dat Wäldche, et blaibt 
daobei, dagegen der verschobene Laut im verkürzten, angehängten Worte: 
in*s Wäldche, doabei blaibt's. 

Neuerdings ist die Ansicht ausgesprochen worden, dass lautgesetzlich 
die Verschiebung des Auslauts höchstens bis zur Affrikata gegangen sei, 
dass also z. H. im Oberdeutschen es ursprünglich geheissen habe: schuiz- 
Schutzes, schupf -schäffcs; dadurch würden sich allerdings besonders main he 
schwierige Formen des heutigen Alemannischen befriedigend erklären. 

$ 124. Standen die Ten u es fort es im Anlaut oder im Inlaut nach 
Konsonanten, so fand im allgemeinen Verschiebung zur Alfrikata statt; 
ebenso wurden tlie Doppeltenues zu Atfrikaten (z. B. // zu//). Der Wandel 
von / zu /- (in altdeutscher Zeit z oder c geschrieben) ist auf dem ganzen 
hochdeutschen Gebiet eingetreten. Nur im Worte zwischen ist tlie Ver- 
schiebung im Ripuarischen im Rückstand : noch in Andernach gilt lösche 
neben zwösche. Das gleiche Nebeneinander von lösche und zwesche findet 
sich aber auch bedeutend weiter nördlich in Neuss, so dass ursprüng- 
lich auf dem mittelfränkischen Gebiete wohl Doppelformen vorhanden waren. 
Vielleicht haben auch rheinfränkisch einmal solche Doppelformen bestanden; 
das Keronische Glossar, das möglicherweise aus rheinfränkischer Vorlage 
entstammt, weist zw um! qu< nebeneinander auf, von denen das letztere 
doch wohl auf tiv zurückgeht. 

In einem Falle findet Weitergehen der anlautenden Affrikata zur Spirans 
statt: hessisch tritt neben zc (zu) ein sze auf, und auch im Bairischen be- 
gegnet so zu ; wahrscheinlich ist die Spirans in den Silben entstanden, 
wo das / in Satzzusammenhang zum Inlaut geworden war. 

$ 125. Anlautend / ist im Oberdeutschen zu ff verschoben. Bloss 
graphische Bedeutung hat es nach Ausweis der heutigen Mundart, wenn 
Notker an Stelle des anlautenden// ein / schreibt. Dagegen ist /für// 
heute thüringisch, sächsisch, schlesisch, d. h. im ganzen Ostmitteldeutsclien, 
eingetreten; ferner ersetzt f das // in Wörtern, welche Mundarten mit an- 
lautendem / dem Hochdeutschen entlehnen, häufig auch dann, wenn 
Niederdeutsche hochdeutsch sprechen. 

Auch diejenige Tcnuis-Aspirata fh, die erst in neuerer Zeit durch Aus- 
stossung eines Vokals und Zusammenrücken zweier Konsonanten entstanden, 
konnte, zu //weitergehen, so findet sich bairisch ffend, ff alten behende, 
behalten. 

$ 126. / nach Konsonanten ist oberdeutsch allgemein zu//geworden; 
nach r und / geht dieses schon im 9. Jahrh. weiter zu /: helfan > hei ff an 

hclfan. Damit stimmt ühcrein der Stand der Dinge in den südlichsten 
Teilen des Thüringischen ; mf ist geblieben, aber // utul rf zu If und // 
geworden im Sehlesischen, Obersächsischen, dem grössten Teil des Thü- 
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ringischen, im Rheinfränkischen und Mittelfränkischen. Das übrige Mittel- 
fränkische lässt / nach Konsonanten unverschoben ; // wird in demselben 
Umfang zu ff gewandelt, wie //// zu /////. 

§ 127. Anlautende gutturale Tenuis fortis erscheint im grössten Teile 
des Mitteldeutschen, im oberdeutschen Kränkischen, dem Bairischen, Schwä- 
bischen und den nördlichen Teilen des Alemannischen als Tenuis Aspirata; 
von schweizerischen Dialekten gehört hieher die Mundart von Baselstadt 
und von Bündten. Im südlichen Elsass sowie im St. Gallischen Rheinthal 
(Münsterthal) ist teilweise ein Schritt weiter gethan zur AlTrikata. Dass 
auf irgend einem Teile dieses Gebietes zwischen der alten Tenuis fortis 
und der heutigen Tenuis aspirata eine Afirikata oder ein Spirant liege und 
der heutige Zustand sich durch eine Art von Rückverschiebung ausgebildet 
habe, ist wenig wahrscheinlich. — In der grossen Masse der schweizerischen 
Dialekte erscheint im Anlaut die gutturale Spirans ch; (s. S. 067). 

S 128. k nach // erscheint im grössten Teile des Hd., auch im nörd- 
lichen Alemannischen, als Tenuis lenis. Im Schwäbischen (allgemein?) 
und in Teilen der Schweiz, nämlich so ziemlich der ganzen Ostgrenze ent- 
lang, sowie im Nordwesten, ferner in Teilen des Bairischen gilt Tenuis 
fortis. Spirans hatte sich in den schweizerischen Mundarten entwickelt, 
wo heute der Nasal verloren gegangen vor dem Gutturallaut (s. S. 668). 
Sonst steht im Schweizerischen und in Teilen des Bairischen, namentlich 
in Tirol, die Afirikata. Nach r und / erscheint altes k im Hochalemannischen 
als Spirant; auf dem übrigen Teil des Gebiets zeigt rk und lk im allgemeinen 
die gleiche Entwickelung wie nk ; wo auch hier Spirant vorliegt, z. B. in 
Kulch Kalk, gab es Formen, wo zwischen e der Liquida und dem Guttural 
ein Vokal stand, also Verschiebung eintreten musste. kk geht in seiner 
Entwickelung zusammen mit der von k nach n. 

§ 1 29. Keiner Verschiebung zu Afirikata oder Spirans unterliegen die 

Tenues fortes (soweit sie hier sich überhaupt entwickelt haben) in den 

Verbindungen hf, s/>, st, tr. 

Zu dem ganzen Abschnitt übci die C.er.insclilaute vgl J. YY inteler, Die Kerenzer 
Mundart des Kantotis Glarus. Leipzig 1876; dazu Sclieier. AzfdA. 111. .">". 
Winteler. ebda. IV. III — J. Kräuter. Zur lÄutver Schiebung. Stinssburu IH77-. 
dazu Vi rner, AzfdA. IV. X.\\ - Scherer. Dit nh<t und. ahd. Tenuis- Media 
Zsfd.V XX. 2<»ö. — Braune. Zur Kenntnis; des Franki\eh:n und zur hochdeutschen 
1 autverschiebung PHP. I. I. - Paul. Zur Lautverschiebung PHH I. M7 . deis.. 
Mfr. Lauft erschiebungtgesetz PHP. V. ; Tonende Verschluss fortis PHP. VIII. 
222. — K N C<\ renbei g , Die /autverschiebungsstufe des Mittel fr, inkischen. PPB IX. 
;n 1 ■ A. Pachmann . Beitrüge zur Geschichte der scinceizerischen Gut/urallaute, 

Züricher Di^s. lKM. Sievers. O.t forder Benetlictiner A'egel, Tübingen lHK.7. 

S. XVI: dazu John Meier. Jrlande, hml. S. VII A. Ileus! et, Zum Conso- 

nintismns der Mundart von Basel-Stadt Strasburg 1HS8. dazu Katitfinann in 
Vietor's Zs II. X.W. St icke I her g er , Consonantismus 'ier Mundart zon Scho/f- 
hausen. PPH XIV. — Friedrich Wilkens. Zum hochalemanischen Konso- 

nantismus rier ahd. Zeit Leipzig 18<M ; dazu Hcusler. AzfdA. XIX. 40. — M II. 
K llinek. Germanisch g und die Lautier seh Übung. PBP XV. 2<>H; ders. . Zur 
Verschiebung der Gutturale. Z'idA. \\U, 77; Hers.. Zsfd. 6st. (iytnn. lHf>H, H.*ft. 
Press lau. irkundenlekre. 1. .V-8. 

$j 130. In der Verbindung sk ist schon in der althochdeutschen Periode 
k zur Spirans ch verschoben worden, freilich wohl nicht auf allen (lebieten 
zur gleichen Zeit. In mittelhochdeutscher Zeit ist wenigstens auf aleman- 
nischem Boden schon sicher der Wandel von s - ch zu dem einheitliehen 
Zischlaute «Ier heutigen Sprache erfolgt, später auf den meisten übrigen 
Gebieten. Auf dem Boden des Westfäl. ist im In- und Auslaut sk noch 
rein erhalten; im Anlaut wird ebenfalls noch ein Doppellaut gesprochen, 
teils s-ch y teils Wh; s-ch begegnet auch niederfränkisch. 
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Assimilation und Dissimilation von Konsonanten. 

• S 131. Von den zahlreichen Anglcichungcn aufeinander stossender 
Konsonanten reichen am weitesten diejenigen, welche in den Verhindungen 
von Nasal mit Verschlusslaut stattfinden. Auf dem ganzen deutschen Ge- 
biet ist mb zu mm geworden, und zwar auf mitteldeutschem und nieder- 
deutschem Hoden schon in mittelhochdeutscher Zeit. Das im Auslaut diesem 
mb entsprechende mp blieb lautgesetzlich erhallen; in weitaus den meisten 
Mundarten ist es jedoch durch Ausgleichung dem m imm) des Inlauts 
gewichen; nicht eingetreten ist die Ausgleichung z. H. in Werden und 
Remscheid, im Altenburgischen, im Schlesischen. 

2) Inlautendes ng hat sich auf dem grössten Teile des deutschen Sprach- 
gebietes zu gutturalem Nasal assimiliert. Nicht stattgefunden hat diese 
Ausgleichung hauptsächlich im Westfälischen; ferner ist selbständige Exi- 
stenz eines Gutturals bezeugt für die Gegenden von Peine (Hannover), Leer, 
Haniburg, Husum, Greifswald, Treuenbriezen. Der Heginn dieser Angleich- 
ung scheint in altdeutsche Zeit zurückzureichen. Im Auslaut fand wieder 
Assimilation lautgesetzlich nicht statt; wohl aber trat in gewissen Teilen 
des Gebietes der Laut des Wortinnern auch in das Wortende über. Der 
auslautende Verschlusslaut blieb wohl so ziemlich auf dem ganzen Gebiete 
des Niederdeutschen, ferner im Sächsischen und Schlesischen. Wann die 
Ausgleichung stattfand, ist nicht mit Bestimmtheit zu sagen. Jedenfalls 
musste das % noch seine selbständige Geltung haben zu der Zeit, als die 
Suffixe -inj;- zu -ig-, -ung zu -ug wurden. Dies geschah im Oberdeutschen 
etwa im 14. Jh. 

Inlautend nd ist auf niederdeutschem und teilweise auf mitteldeutschem 
Gebiet, im westl. Schwäbischen zu nn geworden. Daneben findet sich haupt- 
sächlich auf mitteldeutschem Gebiet Wandel von nd zu ng , der bereits 
in die mittlere Periode hinaufzureichen scheint, besonders mittel fränkisch, 
sodann hessisch, thüringisch, sächsisch, schlesisch; teilweise auch nieder- 
fränkisch, sowie in einzelnen Gegenden des Niederdeutschen (Waldeck, West- 
preussen); auch auf oberdeutschem Gebiet, wie im Klsässischen und im 
Kanton Hern. In manchen Gegenden erscheint nn und ng neben einander, 
wie in Ruhla, im Altenburgischen; möglicherweise kam hier ng ursprünglich 
der Stellung nach palatalen Vokalen zu. 

$ 132. Wird eine Silbe auf der einen Seite durch n, auf der andern 
durch w begrenzt, so kann sich w zu m wandeln: mhd. niuxvan —- alem. 
nummn, and. nrwan > *ncmun — neuniederd. min (nur), mhd. neiziver = 
alem. nemvr 1 vgl. $ 104, 4.! neume; mhd. zesiven (der rechten) — zesmen. 

% 133. Assimilation von Iis zu ss ist allgemein niederfränkisch und nieder- 
deutsch, erscheint aber auch mittelfränkisch, hessisch, hennebergisch, ruhlisch, 
im südlichen Elsass. Auch im Westschwäbischen ist der Guttural verloren 
und der Vokal davor gedehnt. Jedenfalls auf niederfränkischem und nieder- 
deutschem Gebiet gehört diese Angleichung bereits der mittleren Periode an. 

S 134. Von zwei in einem Wort benachbarten r kann das eine aus- 
fallen oder in / übergehen: ahd. "indarot neben widarort, as. ahd. lurod, 
facarod, tharod aus *herord, *hwarord, *tharord; ahd. zioiro neben zwtror ; 
as. thriwo neben ahd. driror; auch ahd. presf (ags. preost) Priester? (Be- 
lege MSI) 1 II, ,?#-?.); mhd. vodern neben fordern, nhd. /ödem \ mhd. quer der 

nhd. Kotier. 

Mhd. dinpel neben dorper, mardel neben minder, yiierdel neben querder, 
Kurte! neben Kotier. Herde (in der Kngelberger Henedictinerregel) J raund- 
artl. ba heier e barbieren, Sauerampel — Sauerampfer (in Glessen). 
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Auch in der Nachbarschaft von ch geht auf alemannischem Boden -r 
in / über: ahd. chilihha, heute kilche aus kirihha, lnl<he Birche, Birke' 
Vielleicht ist auch der Name des bekannten Bodenseefischs, Felchtn, aus 



Vgl. F. Ree Ittel. Assimilation und Dissimilation der beiden Zitier laute üi den 
ältesten Phasen des Indogermanischen. (Jöttmiiei Diss. vom Jahre tH"<». — Behaphci. 
/•.V//I/C von Dissimilation, German. XXIII. Vi. -- ('"her Shuliche Eischeiiiinmen 

heim / vgl. Franck. AztdA. XVII. 100. 



V K I. J. Kelle. Otfrieis Verbalflexion ZsfdA. XII. I. - A. W. James. /?,> 
starken l'raeterita bei Hans Sachs. Mfinclieiier Diss. 18^4. — Jac. Rosshart. Die 
Flexionsendungen des schweizerischen Verbums. Züricher I >iss. von 1S8S 

$ 135. Das Verbum hat in der Zeit unmittelbar vor dem Auftreten 
deutscher Sprachquellen einige Einbussen gegenüber tlem germanischen 
Bestand an Formen erlitten. Es besitzt noch von Genera das Aktiv, 
von Zeitformen Praesens und Perfektum, von Modi Indikativ, Konjunktiv 
und Imperativ, die Numeri des Singularis und des Pluralis, die drei Personen, 
die nominalen Bildungen des Infinitivs und des Partizips. Diese Formen 
erfahren im Laufe der geschichtlichen Entwicklung noch eine weitere 
Einschränkung durch den Umstand, dass im Oberdeutschen und Rhein- 
fränkischen die Form des Indikativs Pra;teriti ausser Gebrauch kommt; 
dieses Absterben beginnt im 15. Jahrhundert. An seine Stelle traten die 
Umschreibungen mit haben und sein. 

Die Formen des Verbs können sich unterscheiden a) durch den Vokal 
der Stammsilbe; b) durch den stammschliessenden Konsonanten : c) in der 
Anwendung von Ableitungssilben, bezw. in deren Gestalt; d) durch die 
Endungen; e) durch Prxlixe. 

136. Die Verschiedenheiten des Stammvokals stammen teilweise aus 
indogermanischer Zeit; es sind dies die Nachwirkungen des in Accent- 
verschiedenheiten begründeten Ablauts. So steht niederfränkisch trerrn 
neben trüren trauern. Im übrigen tritt der Ablaut hauptsächlisch auf in 
den Formen des sog. starken Verbs. Von den germanischen Gestaltungen 
des Altlauts sind im frühesten Deutschen noch erhalten die e (i)-Reihe, 
die i-, iu-, (ü-)- und a-Reihe. Ausserdem zeigen sich Ablautsverschieden- 
heilen bei denjenigen mit Suffix gebildeten Prx'terita, bei welchen der 
Dental des Suffixes unmittelbar an den stammschliessenden Konsonanten 
antritt. Teilweise erschien der Ablaut innerhalb des Präteritums selber: 
urdeutsch bestand nebeneinander uvida und walda, worhta und wur/tlti, 
mohtn und tnahto. Das Nebeneinander von ahd. ^unda und gonda geht 
zurück auf das von urd. *ttnda und *ö/idti; kutida-konda ist eine Nachbildung 
des letzteren Verhältnisses. Teilweise auch zeigen sich Ablautsverschieden- 
heiten zwischen den mit Suffix gebildeten Pr;eterita und den zugehörigen 
Prxscntia, so bei den meisten Prxterito-priesentia. 

$ 127. Die weiteren Schicksale dieser A b lau ts versc h ied e n - 
heiten wurden durch zwei Haupttendenzen bestimmt: durch das Streben 
nach Ausgleichung innerhalb desselben Paradigmas und das Streben nach 
Annäherung der verschiedenen Paradigmen. Das erste Moment macht 

1 Ks sind ;l lso nicht hloss I'iemdwAiter. die das -/ anfirehen; .In Lautwandel kann 
sentit nicht in der ei-.'eiitümln lien Aussprache de- fremde. 1 r heyiimdet K'Wescn sein 
iVYilinanns I, '17). 
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sich am frühesten geltend. Ihm ist zunächst das Neben einander von 
Doppelformen in den S u ffixp ra eterita zum Opfer gefallen : schon im 
frühesten ahd. sind *n>dlda und *warhta gänzlich, unda fast vollständig 
verschwunden. Wenn gunda in den mittleren Perioden wieder herrschend 
wird, so ist das wohl eine Anhildung an den Plural des Prossens gunnen. 
mahta und tnohta bestehen im Hochdeutschen noch nebeneinander, mnd. 
ist mahta untergegangen. Im Althochdeutschen begegnen nur noch ganz 
selten beide Formen in den gleichen Quellen: mahta ist auf das Fränkische 
beschränkt, in dem mahta nur spärlich auftritt. Mittelhochdeutsch stehen 
im Oberdeutschen wieder beide nebeneinander wohl in Folge von schrift- 
sprachlichen Kinflüssen. 

$ i v $8. i) Vokalunterschied zwischen Singular und Plural des 
Indikativs Praeteriti ist von den heutigen Mundarten teilweise aufge- 
geben worden, teilweise beibehalten. Besonders conservativ ist hier das 
Westfälische, aber auch mitteldeutsche Mundarten, wie das Schlesischc 
zogern mit der Ausgleichung. Besonders fest haftet der alte Unterschied 
bei der / Reihe und /«-Reihe; hier ist auf westfälischem Gebiete «1er alte 
Stand rein bewahrt. Aber auch bei den e Reihen ist noch keineswegs 
überall Ausgleichung eingetreten; im Mecklenburgischen herrscht noch 
S« hwanken zwischen gaf-gcf, sach-ug etc. 

2) In der Schriftsprache ist der Wechsel ganz allgemein aufgegeben 
worden, soweit nicht schon durch rein lautliche Veränderungen der Zu- 
sammenfall eingetreten. Bei den i- und iu-Stämmen hat der Vokal des 
Plurals den Sieg über den des Singulars davongetragen: mhd. meit-miten 

nhd. mied-mieden, mhd. ßouc-ßugen nhd. ßog-/?ogen (mit der mittel- 
deutschen Gestaltung des Vokals). Diese Ausgleichung zeigt sich ver- 
einzelt in der eigentlich mittelhochdeutschen Zeit; sie wird häutiger im 
15. Jahrb., aber noch Luther hat den alten Unterschied grösstenteils be- 
wahrt. Erst im 17. Jahrb., seit Schottel, ist im Neuhochdeutschen die 
Sache entschieden. 

3) Bei der Reihe e (i) — Liquida oder Nasal mit Konsonant hat so- 
wohl Übergriff des Singulars in den Plural, als das Umgekehrte stattge- 
funden. Im Neuniederdeutsehen hat überwiegend der Vokal des Plurals 
den Sieg davongetragen: spram -sprangen, fant-funden sprung-sprungen, 
fumi-funnen. Im übrigen Gebiet ist der Schluss der mittelhochdeutschen 
und «1er Beginn «1er neuhochdeutschen Periode eine Zeit des Schwankens. 
Ks heisst ebensowohl ich half als ich /tu//, halfen als hülfen; schwamm als 
schwumm. schwammen als schwammen ; starb als starb , starben als stürben. 
Schliesslich wurde hier in den meisten Fällen der Vokal des Singulars 
herrschend: seltener der des Plurals (wietler mit dem mitteldeutschen 
Vokal): quoll, scholl, sc/iwoll; schmolz; glomm, klomm. Hin Rest der alten 
Doppelsinnigkeit ist «las Nebeneinander von ward-n'urde. Aus dem Kon- 
junktiv ist «1er abweichende Umlautsvokal im Neuhochdeutschen nicht ganz 
verdrängt: bei einer Anzahl der Verba , wo im Indikativ «1er Vokal des 
Singulars siegte, ist das alte //. bezw. gewiss. Umformungen desselben 
im Koniunktiv bewahrt: hülfe : schwamm.- • zerrönne, v.iohnn/-- terdmbe. stürbe. 
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Singulars und des Plurals nur durch die Vokalquantität unterschieden; hier 
wurde der lange Vokal des Plurals verallgemeinert; wann, lässt sieh kaum 
mit Bestimmtheit sagen. Im Niederdeutschen war im Plural statt d ein e 
eingetreten (s. u.). Hier ist denn auch bis heute der Unterschied zwischen 
Singular und Plural teilweise geblieben: nam-nemen, saeh-segen, sat-siten. 
Teilweise ist aber das e des Plurals in den Singular übertragen worden: 
bed (bat), et (ass), tred (trat) etc. Dieser Vorgang reicht in mittelnieder- 
deutsche Zeit zurück. 

$ 139. Ein zweiter Ausgleichungsvorgang innerhalb desselben Paradigmas 
besteht darin, dass der Vokal des Partizips eines Praeteriti das 
Praeteritum beeinflusst. In Betracht kommt die Reihe brechen - brach - 
gebrochen. Hier ist schon im Mittelniederdeutschen mehrfach das 0 des 
Partizips in Singular und Plural des Praeteritums eingedrungen ; es findet 
sieh b.Te/en - btTÖi . dweten - awol , plegen - plöch , spreken - sprbk , wrekett - 
wrok. Ebenso erklärt sich nhd. pflog, roch, schwor neben schwur. Auch 
bei den Verben, wo das u (o) des Plurals das a des Singulars verdrängte 
(z. B. sclmudl), wird der Einfluss des Partizips mit im Spiele gewesen sein. 

5j 140. Einfluss des Praesensablauts auf den von Praeteritum 
bezw. Partizip oder umgekehrt hat nur selten stattgefunden. Ganz 
vereinzelt im starken Verbum, wo ja der Ablaut wesentliches Hülfsmittel 
zur Charakteristik der Zeiten war: ad. bliuwu und die gleichgebauten Verba 
haben neben der ursprünglichen Eorra des Praeteritum Pluralis und des 
Part. Praet. mit ü auch eine mit /// gebildet: blüwen und bliuwen; ferner 
beim Practerito - Praesens , wo im Praeteritum noch ein Suffix hinzutrat: 
neben as. wolda-ivalda, ahd. wolta erscheinen as. wtlda, ahd. welta nach 
as. wellimi, ahd. wellt n des Praesens; ahd. skal-skolta ist mhd. sol-soide; mhd. 
tane-tahte ■— nhd. tauge-taugte. 

$ 141. 1) Von den Beeinflussungen verschiedener Paradigmen 
sind die frühesten da eingetreten, wo innerhalb der Hauptablautsreihen 
das Praesens etwas abnormes bot. So haben die ü-Pra?sentia der iu-Reihe 
sich in Prxsentia mit in umgestaltet: urdeutsch drüpan ist anfr. driepan. 
Im Mittelniederdeutschen ist krepen aus *ktitptn) neben krüpen getreten. Im 
Allhochdeutschen haben lirdeutsch büean, drüpan, ritkan, sküvan, slutan, 
stimm den Formen biagan, iriofan, riohhan, skioban, sliotan, stioban weichen 
müssen. Unleulsch *spurnu (spar/t, spurnum) erhält bei Otfrid neben sich 
ein spimu; unleulsch *kumo Cquam, quanium) erscheint ahd. meist als 
quitnu. Urdeutsch *burnu besteht zwar noch mnd. und md. neben der 
Neubildung berne, brinne, aber oberdeutsch gilt nur noch brinne. 

2) Durch die ganze historische Zeit hindurch gehen die gegenseitigen 
Beeinflussungen der versc hie tlene-n e-Keihcn. Von brestan erscheint 
schon ahd. neben brus'um auch brastum; mhd. wird älteres vluhttn und 
ruhten durch viahten und vähten verdrängt. Neben dem Partizip quotnan 
ist im Ahd. die Neubildung quenun das weitaus häufigere; (ge-) stehen 
des mnd., mnfr., 111 fr. kann alt sein, aber auch erst wieder neuerdings an 
die Stell«? von *gestaken (das selber nach gebraken, nepruken g«bildet) ge- 
treten sein. Mhd. begegnet gestemen, gezemen für älteres gestomen, gezomen. 
t,, ihren hat sich nach sehen n gerichtet (mhd. gise. Jas, ge/esen) 

3) Es b«-eintlussen sich di«> beiden Unterableitungen der i-Ri ihe und 
der ///-Reihe, «iie chulurch entstanden sind, dass ai un«l au im Praet. Sgl. 
unti-r gewissen Beilegungen s.S. 702 und S. 703) monophthongiert worden 
waren. Neben mhd. leeh, verzech besteht leich, verzeiett nach «lern Muster 
von med, schteip etr. ; neben mhd. flöch, fräs, gbz auch flouch, frous, gous 
nach dem Muster von flaue, stäup etc. 
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3) e-Reiheund a-Reilic berühren sich, indem das Mnd. schere - schiu - 
Schoren gebildet hat, nach dem Muster von swerc - sicir - sworen, statt des 
zu erwartenden schere - schar - scharen. 

Neben dragen, malen erscheint mnd. dregtn, tneien , neben drepen ein 
drapen, neben bevelen, dwelen die Formen bctaUn und a'wa/en. Von Zweien, 
drepen, dioe/en, fliegen und wegen wird nd. (und md.) ein Praeteritum Invöl, 
dröp, dwbl, p/och, wi>ch gebildet. Die Berührung könnte vom Praesens aus- 
gehen: dreges ist nahezu -- weges < 7i>ig/s. Möglicherweise liegen aber 
auch im plöch, scliör, woch uralte Ablautsbildungen vor (v. Bahder, Az. f. 
idg. Sprachwissenschaft u. Altertumskunde II, 60); dann geht die Be- 
rührung der kieiden Reihen eben vom Praeteritum aus. 

Im Nhd. richtet sich weben nach piegen und wegen; das alte Partizipium 
geplogen zieht die Bildungen gewoben, giwogcn nach sich; nach weben richtet 
sich heben, indem /////', gehuben zu hob, gehoben umgebildet wird; stund - 
stunden w ird unter dem Kinfluss von band '- bunden, fand '- fundtn zu stand - 
stunden, das dann wieder zu stand - standen ausgeglichen wird. 

4) Berührung zwischen e-Reihe und i-Rcihe findet im Mhd. beim 
Verbum jehen statt: auf mitteldeutschem Gebiet erscheint die Pra-terilal- 
form gigen (Germ. XXX, 400) und das Partizipium (ver)gigen t indem 
nach dem md. Ausfall des /; das Pries, gie sich nahe berührt mit rie - sie 
aus r'iZie - sihe. 

5) Auf die gleiche Weise ergab sich im Mittelniederdeutschen eine Be- 
mühung der e-Reihe und der ///-Reihe: von as. sehan, giskehan lautete 
nach Ausfall des h der PI. des Prx-s. Ind., der Konj. Pries., der Inf. und 
das Part. Pries, sen sc, sende etc.; von as. ßtohan , tiohan waren die ent- 
sprechenden Formen zu ßin t tin etc. geworden; daher bildete man nach 
fliist - ßiil, tust -tut auch zu sen, (ge-)schcn die zweiten und dritten Personen 
des Sgl.: si/st-süt; scliitst - schilt. 

6) i-Rcihe und iu-Reihe haben sich beeinflusst hei den rf-Stämmen: 
spiweu- sfliwoen (von spiweri), liwen - liuwen (von /ihen) trafen zusammen 
mit bli/ncen, riuwen etc. und erhielten daher nach dem Muster der zu- 
gehörigen Zwillingsformen Wiewen, t u wen ihrerseits die Nebenformen lirwtn, 
spüwen. 

§ 142. F.ine andere Verschiedenheit der Stammvokale ergab sich 
in urdeutscher Zeit bei den ursprünglich reduplizierenden Verben 
durch Verschmelzung der Vorsilbe mit der Stammsilbe. Und zwar war 
das Ergebnis dieser Zusammenziehung entweder einfacher Vokal: teils e 
(über dessen weitere Entwicklung, s. <>. S. 700), z. B. urdeutsch Zutun - 
/et, ha/tan - hit, teils e, nämlich vor Doppelkonsonanz, z. B. fallan-fel, oder 
Diphthong, z. B. hrifan - hriop, hlaupan - hliop. Der Unterschied zwischen 
den Formen mit e und denen mit e hat keinen dauerhaften Bestand ge- 
habt, sondern hat Ausgleichung zu Gunsten von < 5 erfahren : so im Mnd., 
wo neben T'enc, genc, henc ein 7 ine, ginc, hinc aus vienc, gienc, hienc steht; 
noch umfassender im Hochdeutschen: hier sind die Formen mit e bezw. 
dessen weitere Entwicklungen schon im Althochdeutschen die Regel; nur 
Isidor weist noch fenc, genc, henc auf. 

$ 143. Weitere Ausgleichungen innerhalb des Paratligmas der redupli- 
zierenden Verba haben kaum stattgefunden, wohl aber mehrfache Berüh- 
rungen der reduplizierenden Verba mit den ablautenden Verben. 
Zusammentrerten der reduplizierenden a-Reihe und der ablautenden a-Rcihe 
erzeugt im Mnd. neben der Bildung schaflen-schip aucli ein scZuipen-selup, 
im Mhd. zu blanden neben blienden das vereinzelte b/uoudeu; im Nd. tritt zu 
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rangen seit dein 15. Jahrb. das Pra-t. vunk auf, das dann zugleich mit gttng 
zu gän und zu hangen im heutigen Nietlerdeutschen ziemlich allgemein 

geworden; vereinzelt begegnet gung auch im älteren Neuhochdeutschen. 
Durch Berührung von ei-Klasse und i-Klasse entsteht im Mitteldeutschen 
schon in der mittleren Periode zu heizen ein Partizip gehtzen , zu scheiden 
das Partizip geschieden (vgl. Becli, Germ. XXX, 262). Zu hon wen begegnet 
im Mhd. das Präteritum hau, weil der Plur. hitneen mit blimeen, Plur. Pra-t. 
zu bliwioen ~ bleu zusammenfiel; die Annäherung von lauft n und saufen er- 
zeugt im 15. Jahrh. ein Präteritum Inf; das seit der mhd. Zeit begegnende 
Part, geloßen könnte möglicherweise alt sein, oder aber Bildung nach ge- 
saßen. Neben siezen hat sich ein seltenes stiezen gestellt (ZsfdPh. XXI, 255). 

$ 144. 1) Die Verschiedenheiten im stammschliessenden Konso- 
nanten haben ihren Grund einmal in dem Verner'schen Gesetze (s. S. ,369). 
Im allgemeinen kommt der tonlose Spirant ursprünglich dem Pra-sens zu 
und der 1. und 3. Person Sg. Pra-t. Ind. des starken Verbs, der tönende 
Spirant der 2. Ps. Sgl. Prät. Ind., dem PI. Ind. und dem ganzen Konj. Pran. 
sowie dem Part. Pra?t. 

2) Im And. lässt sich bei den Labialen nicht erkennen, ob der gram- 
matische Wechsel vorhanden, da altes / und altes b inlautend — auch 
nach Konsonanten zusammengefallen. Wechsel zwischen /// und d ist 
sicher nicht vorhanden, sondern ausgeglichen teils zu Gunsten von Ih: 
(juedan - quädun, lidan-lidun, icerdan - wurdun, teils zu Gunsten von d: ur- 
deutsch hlafan and. h/adan. Neben einander stehen skedan und skedan 
— urd. *skelhan; in den praeteritalcn Formen gilt ///. Neben ftth'an steht 
findan - — urd. finthan; in den praeteritalcn Formen gilt //. 

Der Wechsel von s und r ist as. bewahrt in kiosan, farliosan, wesan 
( Partizip fehlt), verloren bei lesan, ginesan, r'isan. Wechsel zwischen g und 
h kam dem And. zu bei /aha/t, hähan, hlehhian, /ahan, s/ahan, ihnnihan, 
sehan (vgl. mnd. sagen), Man (vgl. mnd. gelegen), *giskehan (vgl. mnd. 
Schagen), ih'ihan, liohan. Aber von liohan findet sich auch die Form luhin; 
von sehan sind ^'-Formen im Heliand nicht belegt; dagegen die anfr. Psalmen 
weisen sägen auf. 

Wenn von lahan und thwahan die Singulare Pra-t. log und thwog er- 
scheinen und neben sloh ein sl>g besteht, so ist hier eine Analogiebildung 
in der Orthographie vollzogen; gesprochen wurde wohl trotzdem tonlose 
Spirans, die sowohl einem // als einem g des Inlauts entspricht. In urd. 
swelhan swulgum hat das And. das g verallgemeinert. Wechsel zwischen h 
und 7»' findet sich bei Ii hau und sehan, doch ist auch hier h schon be- 
deutend über sein ursprüngliches Gebiet hinausgegangen. 

3) Im .Mnd. ist der Wechsel von // und <v zu Ungunsten von 7»' gänz- 
lich aufgegeben. Neben Jan ( fähati) tritt die Neubildung rangen; neben 
han bestand schon von alter Zeit her hangen ( as. hangon) \ Pra-sens- 
formen mit g haben sich neben die Vertreter der ^-Formen gestellt bei 
dwäii, slän, lten\ hei vlen ( and. /liohan ist neben /legen des Pra-t. und 
Part, ein vloen getreten. 

4) Im Althochdeutschen ist der grammatische Wechsel noch in grösserem 
Umfang erhalten. Wechsel zwischen / und b liegt noch vor bei hef/en - 
huobum - gihahan, aber schon ist der Sgl. Prx-s. dem Plur. gleich gemacht: 
httob. Weiterer Ausgleich ist im Althochdeutschen noch in den Anfängen, 
im Mittelhochdeutschen ist er durchgeführt und zwar zu Gunsten von b; 
heben. Bei urdeutsch frwerfen - hwurbum findet sich ahd. in allen Formen 
sowohl / als /<; mhd. ist / verschwunden. Der Wechsel der Dentalen ist 
althochdeutsch bis auf wenige Reste beseitigt bei den reduplizierenden 

G^rinaimehr Pbilolngi?. I. i. Aufl. 47 
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Verben faUan und skeidan, ferner hei hladan und ridan\ lebendig dagegen 
ist er bei fr'ndan, werden, quedan ; iidan, muian, snidan • siodan. Soweit diese 
Verba der «'-Reihe angehören, erleidet dieser Wechsel schon im Althoch- 
deutschen Störungen und ist im Mittelhochdeutschen ziemlich allgemein, 
im Neuhochdeutschen durchaus — zu Gunsten der Pra;senskonsonanten — 
beseitigt. Im Neuhochdeutschen gibt auch noch meiden seinen Wechsel auf. 

5) Wechsel zwischen s und r ist ahd. nicht vorhanden bei Nasan', völlig 
lebendig im Ahd. ist er bei risan, friosan, kiosan, fraüosan. Im Mhd. ist das 
Praet. rirtn bereits in der Minderzahl gegenüber risen; umgekehrt hat im 
Nhd. bei friesot und Verliesen das r sich in allen Formen fortgesetzt, bei 
kiesen wenigstens im Frort. Sgl. Schon althochdeutsch in Zerrüttung be- 
griffen ist der Wechsel bei den Verben «ler «'-Reihe : iesan, ginesan zeigen 
neben lären - genären, gileran - gineran früh Formen mit s, «las im Mittel- 
hochtleutschcn im Partizip auschliesslich gilt. Auch Liren, genären treten 
mittelhochdeutsch bedeutend zurück, um im Neuhochdeutschen ganz zu 
verschwimlen. Hei wesan geht wäruri durch das ganze Hochdeutsche hin- 
durch und erzeugt nhd. war ; gewesen ist mhd. Neubildung; bei jesan, kresan 
sind alte /-Formen nicht vorhanden, es hat aber jesen im Neuhochdeutschen 
zuerst im Fron, nach dem Muster v«>n was - wären ein r angenommen und 
dann dieses verallgemeinert. 

6) Der Wechsel von g und // ist althochdeutsch und mittelhochtleutsch 
vorhanden bei den Verben /,'i/ian und hähan; auf mitteldeutschem Gebiet 
beginnt schon in der mittleren Periode ng in das Presens von rä/ien ein- 
zudringen, «las dann im Neuhochdeutschen den Sieg erlangt hat. In der 
gleichen Weis«: ging höhen verloren zu Gunsten des bereits v«irhandenen 
hangen ah«l. hangen). Hairiseh gilt noch Heft) fä-(wir) fangen. hä-hangen; 
alem. findet siel! /,"> -gfange. Hei den ablautenden Verben «ier a-Reihe ist 
das // des Sgl. Frort, schon im Althochdeutschen bis auf vereinzelt«* Spuren 
durch das g des Plurals verdrängt worden. Im Neuhochdeutschen «hingt 
das g auch in das Proscns ein, so dass zwagen neben zwahen tritt und 
schlagen über schiahn «len Sieg davon trägt; alem. gilt noch schioh - gs, hlage, 
indem wie bei /<> die stärkere Vokatdilferenz vor Ausgleichung geschützt 
hat. Kein Wechsel zwischen // un«l g ist ahd. bei gisehehan, sehan belegt. 
In swei/tan ist der Wechsel im Althochdeutschen noch ziemlich im ursprüng- 
lichen Zustande ; im Mittelhochileutschen werden «laraus zwei Verba: swelhen 
und swe/gen. Von jehan lautet ahd. «las Präteritum jach - jähun; im Partizip 
fuulet sich gejegen. Dieses verschwinilet mittelhochdeutsch; ab«:r auf mittel- 
deutschem Gebiete begegnet in «lieser Zeit jagen, sägen, geschägen. die 
wenigstens teilweise alt sein müssen. In «Ier ganzen altdeutschen Zeit 
leitendig ist der Wechsel bei «len Verben der /- und ///-Reihe, mit Aus- 
nahme von /////// (s. u.) und f/whan, «las seine j, - Formen t'ri'ih aufgegeben, 
weil sie mit den entsprechen« len von ßiagan zusammenlieUn. Neben w'than 
findet sich schon ah«l. w':ga>r, später ist «las Wort verloren. Auf mittel- 
deutschem Gebiet findet sich in »l«-r mittleren Periode g auch bei iihen 
un«l fliehen. Im Nhd. 'nahen ged-ihen und zeihen das g beseitigt; bei ziehen 
ist g auch in «len Sgl. Prot, g«;«lrungen, in heutigen Mundarten auch in 
«las Pr.esens: z. H. südrhfr. zi.ge. 

7) Wechsel zwischen // untl w ist im Althoch« leutschen noch di«> Regel 
bei fihan, obgleich bereits das Partizip ja r Ii hau begegnet. Vereinzelt findet 
sich w noch hei sigan und sehan. Miltelhocli«leuts«;h timlet sich w noch 
vereinzelt bei Dhen, nh«l. ist es verschwunden. 

5j 1 4..S. Kbenfalis noch in gennungermanisehe Zeit reichen die konso- 
nantischen Verschiedenheiten zurück, welche auf «lern Unistande beruhen, 



Digitized by Google 



IX. Die Flexion: das V eh dum: grammatischer Wechsel, Brechung. 7. $9 



dass vor / von Geräuchlauten ursprünglich nur Spirans stellen kann. Daher 
alul. as. bringt in (brcngian) -brähta, thenkian -thähta, thunkian - thuhta; rökian- 
*röhta, sökian • sohta. wirkian • worhta, mugan - mohta, tugan - tohta. Im Mittel- 
niederdeutschen tindet sich rokede neben roehte, ferner »las Präsens torecht, 
wrackt neben werket. Im Mittelhochdeutschen tritt neben dühte ein dünkte 
auf", das neuhochdeutsch ziemlich allgemein wird; umgekehrt begegnet 
im Präsens auch die Form dt'/ht, wie nhd. mich dankt und mich Jaucht neben 
einander stehen. Im Mittelhochdeutschen steht neben worhte schon würkte\ 
im Neuhochdeutschen verschwindet worhte vollständig. An Stelle von mhd. 
tottc - tohte tritt nhd. tauge - taugte. Zu denken biliien heutige Dialekte das 
Partizip gedenkt. 

§ 146. Aus westgermanischer Zeit stammt der Wechsel zwischen 
einfacher Konsonanz und Doppelkonsonanz im Stammausgang, her- 
vorgerufen durch die Verdoppelung der Konsonanten vor j. Im Präteritum 
besteht lautgeset/lieh nur einfache Konsonanz, ebenso vor den Präsens- 
endungen -is r it. -i, Doppclkonsonanz vor den übrigen Präsensendungen. 
Der lautgesetzliche Wechsel des Präsens ist im Altniederdeutschen noch 
rein bewahrt; im Mittelniederdeutschen hat überwiegend die Doppelkon- 
sonanz, seltener die einfache Konsonanz den Sieg davon getragen. Im 
Althochdeutschen ist der aus dem Wechsel von alter Doppelkonsonanz 
und alter einfacher Konsonanz hervorgegangene Wechsel von Atfrikata und 
Spirans beseitigt; meist zu Gunsten der erstcren: sktffu-skeffit, setzu-setzit; 
doch trat auch das Umgekehrte ein: daher die mittelhochdeutschen Doppel- 
formen, wie streip/en-strei/en, bae(t)zen-b/iezen, > ei{t)zen-reizen. Dagegen der 
Wech-el, der bloss auf der Verschiedenheit von einfacher und Doppel- 
konsonanz beruht, ist im 8. und 9. Jahrb. im Ganzen noch bewahrt. Die 
Ausgleichung vollzieht sich hier im Wesentlichen zu Gunsten der einfachen 
Konsonanz. Schon vollkommen durchgeführt ist sie bei Tatian, weit fort- 
geschritten bei Notker; doch begegnen noch mittelhochdeutsche Doppel- 
formen, wie bitten - biten, zellen - zeln. 

Im Präteritum bleibt beim starken Verbum die einfache Konsonanz un- 
angetastet; as. niiul. biddian, bidden, badun. baden, ad. sitzen - säzen. Da- 
gegen dringt beim schwachen Verb die Doppelkonsonanz auch in das 
Prät. ein: z. 13. setzt - satzte. 

$ 147. 1) Der Kinthtss der Endsilben auf die Stammsilben reicht teil- 
weise in tlas Germanische, bezw. Urdeutsche hinauf, in den Erscheinungen 
der sog. Hrechung. Heim Verbum hatte sich dadurch ein Wechsel er- 
geben a) zwischen e und / bei der /-Reihe, soweit der Stammschhiss nicht 
durch Nasal-Konsonant gebildet wurde: /' ist der Vokal des Präs. Sgl., 
e der übrigen Präsensformen; lerner bei wili, zu dein das Präteritum welda 
sich findet, 11 nd <i •//<///. dessen Prät. Sgl. Ind. urspr. wessa lautet; b) zwischen 
u und o zwischen dein Plural Präteriti und dem Partizipium Präteriti bei 
einer Unterabteilung der /--Reihe und bei der ///-Reihe: wurfum - ;au\>rfan, 
iuxitin - ga/igan, ferner bei den Präteritopräsentia , z. Ii. dt/r/'um - dorfta\ 
c) zwischen /// und io, bezw. deren Umformungen, die im Präsens der ///- 
Reihe in gleicher Weise verteilt sind, wie / und e in der ( -Reihe. 

2) Am frühesten ist der Wechsel zwischen / und e bei witan gestört 
worden; schon as. heis-t es mir wissa, bezw. wista; im Ahd. ist wissa die 
allgemeine oberdeutsche Form; die /-Formen sind fränkisch; in mittelhoch- 
deutscher Zeit sind allerdings die letzteren auf dem ganzen Gebiet»? in 
Geltung. Zwischen wiliian und welda kommt »\s im Nfr. zu einem Aus- 
gleich in der F»>rm -wilde. 
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3) Der Wechsel im Präsens der /- und der «/-Reihe ist zuerst wieder auf 
niederdeutsche in Gehiet ins Schwanken geraten. Altsächsisch heisst es 
raeist nitnan statt netnan, öfters giban statt getan; umgekehrt rinden sich 
die Imperative gef, help, teoli etc. Im Anfr. ist bei gian, statt (— jelutn 
se/un) das / durchweg an Stelle des ( getreten. Im Neund. hat die 1. Pers. 
Sgl. Präs. den Vokal des Plurals angenommen; wahrscheinlich geht diese 
Ausgleichung in das Mittelniederdeutsche zurück; der dadurch sich er- 
gebend«- Wechsel zwischen 1. Pers. einerseits, 2. und 3. Pers. anderseits 
ist demjenigen nachgebildet, der sich in Folge des Umlauts bei den //- 
Verben lindet. Bei der /«-Reihe ist das Eindringen des Pluralvokals in 
die I. Pers. Sgl. im Mittelniederdeutschen schon allgemein. Auch auf 
mitteldeutschem Gebiete dringt in der mittleren Periode der gebrochene 
Vokal in die 1. Pers. Sgl. ein. Teilweise aber wird heute in diesen Ge- 
bieten, ebenso auch Südfränkisch, der gebrochene Vokal auch in die 2. 
und 3. Pers. Sgl. und den Imperativ eingeführt, besonders bei der tu- 
Reihe, aber auch bei der /-Reihe (südrheinfränkisch ich geb, du gtbsth, er 
gebt). Im Oberdeutschen, abgesehen vom Südfränkischen, ist bei der t- 
Reihe in der 1. Pers. Sgl. der ungebrochene Vokal und somit der alte 
Wechsel zwischen Sgl. und Plur. bewahrt. In der ///-Reihe ist meist aus- 
geglichen durch alle Formen des Präsens hindurch, und zwar ist bald der 
Vokal des Plurals, bald auch der des Sgl. verallgemeinert (z. B. basl. 
schalTh. verliert, kerenz. vertun). In der Schriftsprache ist bei der /--Reihe 
der Wechsel die Regel; bei einer Anzahl von e - Verben ist der Wechsel 
aufgehoben, fast immer zu Gunsten von t: bei allen denen, die zugleich 
ganz oder teilweise in die Klasse der schwachen Verben übergetreten: 
bellen, gellen, melken, jäten, kneten, pflegen, weben, beifegen; ferner hei gtthrtn 
und genesen. Das / hat gesiegt bei wiegen und zürnen, weil hier die 3. Pers. 
Sgl. Ind. die weitaus häufigste war. 

4) Der Wechsel zwischen // und o ist in der neuhochdeutschen Schrift- 
sprache teilweise durch lautliche Entwicklung beseitigt, indem auf mittel- 
deutschem Boden sich ein Wandel von // zu o vollzogen hat: xi\\\d. flugen- 
ge/logen nhd. flogen-geflogen. .Durch Ausgleichung ist mhd. dürfen [dürft tt)- 
dorfte zu nhd. dürftn-durftt geworden, aus mhtl. vürthttn-vorthte nhd. für u :ht< n- 
fürthtete. 

$ 148. 1) In geschichtlicher Zeit sind Veränderungen des Stamm- 
vokals durch den Umlaut bewirkt worden. So sind erstens Verschieden- 
heiten zwischen den Präsentia der zur selben Reihe gehörigen starken 
Verba entstanden: das / -Suffix zeigen im Urdeutschen die Verba *nrj<in, 
*lt,iflj(in, * hbihhjan, *s<iffjan, *skappian, *swarjan ; * Imupphtn, *hrbppntn, wo 
also später, soweit es lautgesetzlich möglich ist, der Umlaut eintreten muss. 
Dieser Umlaut ist bei den Verben der //-Reihe in geschichtlicher Zeit im 
allgemeinen geblieben. Für *hhihhian findet sich nirgends Itchtn, sondern 
nur laehtn. Neben skepftn ist im Ahd. skatfan gebildet worden nach dem 
Muster der übrigen //-Verben; ebenso tritt im Mnd. neben schepptn ein 
sehapen (im And. ist das Präsens nicht belegt). Urdeutsch hröppian ist 
as. hrbpan, späteres nd. nptn; auch auf hochdeutsche Gebiet gewinnt die 
Form ohne Umlaut den Sieg, wenn gleich noch in heutigen Dialekten 
rütftn besteht; wöppian ist mhd. wuoftn und ifütfen. 

2) Zweitens haben sich durch den Umlaut Unterschiede entwickelt beim 
schwachen Verbum der /-Klasse mit langer Stammsilbe, indem das Präsens 
umlautet, das Präteritum nicht, während im Participium umgelautetc Formen 
(bei erhaltenem Suffixvokal) und unurngelautete (bei fehlendem Suffixvokal) 
nebeneinander stehen (diese Erscheinung hatte Grimm bei anderer Auf- 
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fassung des Vorgangs als Rück um laut bezeichnet). Dieser Unterschied 
hat sogar über seinen ursprünglichen lautgesetzliehen Umfang hinausge- 
grirt'en: von kenn und l?ren wurden auf inittelbinneiuleut.schem und mittel- 
niederdeutschem, (vereinzelt auch auf alemannischem ? ') Gebiet die Prä- 
terita kärtc-l'irte gebildet nach dem Muster von maeren (merenj-marte etc.; 
ebenso von leuchten, wo altes in zu Grunde liegt, die Formen erlaucht - 
dtirchlaucht. Umgekehrt beginnt schon im Altsächsischen die Ausgleichung 
zwischen Präsens und Präteritum und zwar zu Gunsten des Präsensvokals: 
es heisst zwar haba'a, sagda, salda, tala'a, ioah!a, aber neben lagda latta 
— auadda sanda salta besteht legda - Zetta — qnedda — senda - - 
setta) von he/tian -- ;oendian gelten die Präterita hefta-wenda. 

Ungefähr in gleichem Umfang besteht der Wechsel noch im Mittel- 
niederdeutschen, doch i>t er hei allen Verben, bei denen er hier erscheint, 
nur fakultativ: neben dein a des Präteritums iindet sieh überall auch e (ab- 
gesehen v«»n dähtc). Im Mittelhochdeutschen ist der Wechsel mit ganz ver- 
einzelten Ausnahmen lebendig. Von den heutigen Mundarten hat das West- 
fälische den Rückumlaut in weitem Umfange bewahrt; auch mitteldeutsche 
Mundarten, wie das Henuebergische, Sächsische, Sehlesische, das Sieben- 
bürgische gewähren noch zahlreiche Helegc für den alten Wechsel, in 
grossen Gebieten aber, im Oberdeutschen, auch im Mecklenburgischen etc. 
ist der umgelautete Vokal verallgemeinert; doch hat die Walliser Mund- 
art von Alagna beim Partizipium noch den alten Wechsel festgehalten. 

Die Schriftsprache hat sich den ausgleichenden Mundarten angeschlossen; 
sie bewahrt nur einige lebendige Heispiele des alten Wechsels: bei brennen, 
nennen, rennm, senden, wenden, denken, und einzelne erstarrte Reste wie ab- 
gf\chmackt. gedacht, getrost, vertrackt (zu nd. Ii ecken ziehen). Die Mundarten, 
die den Wechsel nicht in weiterem Umfange gewahrt haben, lassen ihn 
wohl auch bei brennen etc. fallen: gebrennt, gedenkt etc. 

Ganz vereinzelt ist der Vokal des Präteritums in das Präsens einge- 
drungen: mhd. erscheinen die Präsentia kören, Zaren, neben kenn, leren; 
im Nhd. stehen atzen, bestallen, schätzen neben atzen, bestellen, sehatzen. 

.Vi Drittens hat der Umlaut einen Unterschied zwischen Indikativ und 
Konjunktiv erzeugt. Nur vereinzelt im Präsens: im Alemannischen ist schon 
in althochdeutscher Zeit das /-Suffix im Konjunktiv der schwachen Verben 
(s. 5j 127) auch auf den Konjunktiv des Verbums thun übertragen worden, 
so dass hier ein Umlautswechsel stattfinden musste. Schon bei Notker 
aher wurde das / -Suffix weiterhin in den Plural des Indikativs übertragen, 
so «lass der Sgl. des Indikativs ohne Umlaut den übrigen Präsensformen mit 
Umlaut gegenübertrat. Vielleicht ist nach diesem Vorbild und nach dem der 
Präteritopräsentia ist dann auch noch bei anderen Verben im heutigen Ale- 
mannischen ein Umlautswechsel zwischen Singular und Plural eingeführt 
worden, z. B. ich lö nur Ion, schtö — schien; gang gonge; vgl. aber 
auch S. ögb, 2. Auch das heutig«' Bairische zeigt diesen Umlautswechsel, 
ohne dass, wie es scheint, t/ion schon im Althochdeutschen im Konjunktiv 
das j- Suffix angenommen hätte. 

Auch im Präteritum musste der Umlaut einen Unterschied im Indikativ 
und Konjunktiv erzeugen. Aber schon im Althochdeutschen ist beim 
Präteritum der schwachen Verba Ausgleichung eingetreten, indem der Indi- 
kativvokal sich den Konjunktivvokal angleicht: zalta — zall'i. Moglicher- 
weise sind umgekehrt die vorhin erwähnten as. legda telda etc. auf 

1 \»\, \?ti\. II. ?;,); w.ilu-sclicinlkh «-ei'l al >t-r «iiese Firmen an<iei swoher hezosren. 
«.leim • .Meto. I1.1t im !.',. Jh. wohl keinen In-lik-.tiv l'r.ictenti mehr besessen. 
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Rechnung einer Einwirkung des Konjunktivvokals zu setzen. Das Mittel- 
hochdeutsche stellt oberdeutsch auf der Stufe des Althochdeutschen (je- 
doch brühte — brühte, dahte dichte), aber im Mitteldeutschen zeigt der 
Konjunktiv den Umlaut: brande -- Irende und schafft sogar Neubildungen 
wie mechte zu wachte (Beeh, German. XXIV, 1401; im Neuhochdeutschen 
werden von den wenigen Verben, welche sich den Wechsel zwischen Präsens 
und Präteritum bewahrt haben, bei denen allein also der Konj. Prät. sich durch 
den Umlaut vom Indikativ unterscheiden konnte, keine Konjunktive des 
Präteritums zur Anwendung gebracht, abgesehen von brachte — brachte, 
dachte — dachte. 

Beim Praet. des starken Verbunis ist im Mittelhochdeutschen die 2. Pers. 
Sgl. Indik. und der Konjunktiv regelmässig durch den Umlaut vom Indi- 
kativ verschieden, soweit die UnVollkommenheiten der mittelhochdeutschen 
Orthographie dies zu erkennen gestatten. Im Niederdeutschen ist - ausser 
in westlichen und südlichen Grenzgebieten — fast seit Beginn der mittleren 
Periode der Umlaut des Konj. Präteriti auch in den Plural des Indikativs 
Präteriti eingedrungen und von hier aus in heutigen Mundarten teilweise 
auch in den Singular Präteriti übertragen worden. Ganz vereinzelt finden 
sich solche Indikative mit dem Konjunktivumlaut auch auf mittelhoch- 
deutschem Gebiet, so bei Wolfram z. B. sie taeteri P. 16, 30, sie naetnen 
18, 4 (vgl. Behaghel, Zeitfolge der abhängigen Rede im Deutschen S. ^7); 
auch Biter. 2445, Klage 2 2 1. 

Auch die Präsensformen der Präteritopräscntia mussten als alte Präterita 
ursprünglich diesen Wechsel zwischen Indikativ und Konjunktiv aufweisen. 
Da jedoch in der Regel im Präsens kein Umlautswechsel zwischen Indi- 
kativ und Konjunktiv stattfindet, erscheint hier schon im frühesten Mittel- 
hochdeutschen der Umlaut auch in dem Plural des Indikativs, (wahrschein- 
lich begünstigt durch die Verwendung mit nachfolgendem Pron. wir-ir; vgl. 
S. bub), so dass Doppelformen entstehen: muozen mutzen, kurrten — 
kunnen etc. (bei den //-Formen ist das Vorhandensein des Umlautes nicht 
mit Sicherheit zu entscheiden) : daher dann nhil. wir dürfen, können, müssen, 
mögen. 

4) Kndlich ist im starken Verbum durch den Umlaut ein Unterschied 
zwischen der 2. und 3. Pers. Präs. Sg. einerseits und den übrigen Präsens- 
fornien anderseits entstanden: as. ahd. faru — feris /er it. Aber schon 
im Altsächsischen findet sich eine ziemliche Anzahl von Formen, in 
welchen ,/ das e verdrängt hat, mehr vereinzelt auch im Althochdeutschen. 
Im Mittelniederdeutschen sind Formen ohne Umlaut stark vertreten; im 
Mittelhochdeutschen sind im Oberdeutschen die Ausnahmen von der alten 
Kegel wieder vereinzelt, häufiger auf mitteldeutschem Gebiet. In den 
heutigen Mundarten ist der Wechsel zu einem grossen Teile ausgeglichen 
zu Gunsten des a, so im Alemannischen, in grossen Teilen des Bairi^chen, 
im Südfränkischen. Vereinzelt aber hat er auch über seinen ursprünglichen 
Umfang hinausgegrifien, so im Pfälzischen, im Westfälischen : ich mach - 
du machst — er macht, sag - sagst sagt; ik makc, mekest, tueket, halc 
(hole) — he Ist fielt. Fiue einzelne derartige Neubildung liegt auch im 
Nhd. vor: /rage — /ragst, nach schlagen, tragen gebildet. 

5} 149. Stammbildende Suffixe kommen zur Anwendung im Präsens »vie 
im Präteritum und Partiz. Präteriti. Im Präsens des starken Verbs liegen 
im Urdeutschen y-Suffixe und //-Suffixe vor; die in Betracht kommen- 
den Verben sind oben S. 431 aufgezählt. Die /-Suffixe blieben immer 
auf das Präsens beschränkt; hier aber behalten sie bezw. ihre jüngeren 
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Entwickelungsstufen ihren festen Sitz mit Ausnahme der vorhin erwähnten 
Formen: laclun, schaffen, ruofen, wuafen. Von <len Verben mit //-Suffix im 
Präsens hat standen im Altsächsischen das ursprüngliche Verhältnis noch 
rein bewahrt: standan - stöd; im Mittelniederdeutschen bestehen stund und 
slöt neben einander; im Neuniederdeutschen ist die nasalierte Form wohl 
allgemein. Im Ahd. kennt nur das Fränkische noch einige Formen ohne 
»; ebenso vereinzelt sind diese Formen im Mittelhochdeutschen. Hei 
*ghvahnan — V'7*'<V« wo zu ( ' er durch das Suffix bewirkten Verschieden- 
heit noch die des grammatischen Wechsels kommt, besteht noch im Mittel- 
hochdeutschen der ursprüngliche Unterschied zwischen Präsens und Prä- 
teritum. Ganz vereinzelt steht im Rolandslied der neue Imperativ geioah; . 
mitteldeutsch ist ein neues Präsens gneagc/t gebildet worden. Die alt- 
sächsische Form des Wortes ist nicht bekannt; im Mittelniederdeutschen ist 
die Form mit dem //-Suffix durch die Neubildung gmagen völlig verdrängt. 
Germanisch */raihnan - *ftah ist vielleicht schon urdeutsch, dann alt- 
sächsisch umgebildet zu (giifregnan — frag/r, sonst fehlt das Wort. Hei 
* backen (aus *baknan, oder aus bakwan'i) bök ist der Wechsel zwischen 
Präs. und Prät. im Mittelniederdeutschen gewahrt, aber in das l'artiz. Prät. 
ist das ck eingedrungen; im Hochdeutschen ist schon in der frühesten Zeit 
ein Präsens backen neben backen getreten; im altern Neuhochdeutschen wird 
noch backt buch als Regel angegeben. 

§ 150. Kin /-Suffix tritt ferner beim schwachen Verbuni präsens- 
bildend auf. Und zwar von Hause aus in allen Klassen desselben; unter 
der Wirkung bestimmter Lautgesetze aber ist es schon vorhistorisch in 
einzelnen Formen der Ableitungen von -c- und -/.'-Stämmen geschwunden, 
so dass Verschmelzung zwischen dem Stammausgang und der Endung 
entstand; in andern blieb es vorhistorisch und ging erst später teilweise 
verloren, so dass dort Endung und Stammausgang getrennt blieben und 
sich längere Formen darbieten. Der lautgesetzliche Stand wäre Erhaltung 
des j in der 1. Pers. Sgl., 1. (2. (und 3. Pers. Plur. des Indik. und im 
ganzen Konjunktiv des Präsens, sowie im Infinitiv und Partizip. Die Formen 
ohne j haben jedoch schon in den frühesten Quellen über ihr ursprüng- 
liches Gebiet hinausgegrinYn. Im Altsächsischen sind in der »--Klasse He- 
lege für die 1. Pers. Sgl. Ind. mit / nicht mehr vorhanden, dagegen eine 
Form des Plurals Ind. mit /, wenige des Konjunktivs und Partizips, ziem- 
lich zahlreiche des Infinitivs. Im Mittelniederdeutschen sind diese Reste 
der verlängerten Formen verschwunden. Im Althochdeutschen weist nur 
noch der Konjunktiv die längeren Formen auf, und zwar sind sie im Ale- 
mannischen die fast allein herrschenden; im Hairischen finden sich daneben 
die kürzeren Neubildungen, im Fränkischen sind diese die allein üblichen. 
Vereinzelt haben umgekehrt die längern Formen über ihr ursprüngliches 
Gebiet hinausgegrinYn, indem thun in die Analogie derselben hereingezogen 
wurde: as. ist duoian als Adhortativ einmal belegt; bei Notker lauten die 
Konjunktivformen tuoie, tuoiest etc. Diese Formen auf -/> begegnen noch 
im Mittelalemannischen, und-sie leben fort, wie es scheint, in der im heutigen 
Schweizerischen weit verbreiteten Endung -/ des Koni. Präs. 

Von den Verben der alten »//-Klasse haben im Alts, hebbian und s,, KiK t.i/t 
den lautgesetzlichen Stand bewahrt. .1/ weist folgende 2. und 3. Personen 
des Präs. Iml., bezw. des Imper. auf: habes (haba\), habcd ihabad), s •/ ad, 
habe, [hala) , sa*a (aus *habais, *habaid etc.). Im Gott, sind ausge- 
nommen habet MM hier die Ausgänge der gewöhnlichen /-Verba ein- 
getreten: habi<, habif, aber der Ursprung der Formen verrät sich noch 
durch den durchgehenden Mangel des Umlauts. Hei Itbbtan ist für die 
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Formen, denen das / lautgesetzlich fehlt, nur ein lh-leg vorhanden ' ; lilmd 
(libod), also mit der zu erwartenden einfachen Konsonanz, aber mit Über- 
tritt zur ('-Klasse. Dieser 1 bertritl liat weiter stattgefunden bei thagon, 
tholon, 7i , i>>io//, die urd. der (//'-Klasse angehören; Reste der /-Formen liefen 
hier noeli in Helenen der Infinitive tholian, nu»/i.jn, des Parti/ips tha^iandi 
vor (wo aber der einfache Konsonant bereits Ausgleichung verrät). Kerner 
wohl hei bi/vn, fräßen, fal^bn u. a. m. Übergang in die /-Klasse hat statt- 
gefunden hei /maxien. 

Im Hochdeutschen liegen tlie Dinge ziemlich wie hei den o-Vcrbcn. 
Die verlängerten Formen erscheinen nur im Konjunktiv, sind aber seltener 
als bei den ö-Verben: sie sind wesentlich auf das Alemannische beschränkt, 
Wo sie bis heute Weiler leben. 

Insbesondere ist vielleicht b>igc (haheam) ahd. habejr, wahrschein- 
licher freilich ist es mir, dass hier eine Kontamination v.>n habat und 
<•/<(/// vorliegt. 

5$ 151. 1) Die stammbildenden Suffixe des Präsens linden sich beiden 
schwachen Verben urdeutsch auch im Präteritum und Partizipium 
Präteriti: urdeutsch tiads - trasida - t/asid, t/iagais - tlnigaida - t/iagaid 
tni' /iös - tmnni' ij • minnöd, und zwar steht in der r-Klassc in den Formen 
der Vergangenheit das Suffix ausnahmslos. Hei den beiden anderen Klassen 
finden sich Verba, bei denen das Präteritalsuflix direkt an die Wurzel antrat 
(s. oben S. ,376): im Altsächsichen etwa folgende : brüht«, buggtan -giboht, 
hogda ■ gihngd. sohlt!, icahta, varhta; Arg,/,/ (?). sag da - gisagd, salda - gisa/d, 
talda - git.i/d, tjuadda. latta. satta, habaa - (br-)habd, libda - gilibd. Die meisten 
davon sind auch althochdeutsch; tlazu kommen hier noch dahta (zu a'<fht/t), 
fot ahta, gistraht. dwalta. ratta, trahta. Hei manchen Verben kann man zweifeln, 
ob das Fehlen des Vokals ursprünglich ist oder ob derselbe erst später 
ausgefallen. Denn bei den Verben der /-Klasse musste unter dem Kin- 
fluss der oben S. 425 erwähnten Lautgesetze bei langsilbigen Stämmen 
das suffixale / synkopiert werden, während es nach kurzen Stammsilben 
blieb: *//(?/■//•// - herta . *//c//V« - titrtta. Im Partizipum Präteriti der lang- 
silbigen Verba blieb das /' lautgesetzlich in den unflektierten Formen: es 
wurde unterdrückt in den flektierten: gil>r,iiiut - gibranhr \ 

2) Zwischen den Formen ohne suffixalen Vokal — ihr Ursprung sei, 
welcher er wolle, - und denen mit Vokal / sind nun aber sehr vielfache 
Ausgleichungen eingetreten. In der älteren Zeit geschah beim Präteritum 
dieser Ausgleich in weit überwiegender Weise zu Gunsten der Formen 
mit Vokal. So haben viellach die kurzsilbigeu Verba mit bindevokalloscm 
Präteritum früh den Vokal angenommen: as. urbida neben -u>ahta\ ahd. 
hebita , hugita neben hagta; iibtta; ttttta. stgita, s>iita, zcltta; nuul. hugett ; 
mhd. hugetr ohne daneben existierendes /logts. Neben diesen Bildungen 
aul -//</ stehen althochdeutsch auch solche auf -ita : hogita, sagt Ar, fiaiu'ta, 
/<■/> t<i , und zwar sind dies die regelmässigen Formen. Auch bei den 
langsilbigen Verben lindet sich Annahme des Suftixvokals. Im Altsäch- 
sischen sind es besonders solche Verba, deren Stamm mit Doppelkon- 
sonanz schliesst, die -ida aufweisen: z. H. andimraida , bukmda, U>hida, 
Irstida (neben /isfa), mahlida (neben ma/da), uur/iida etc. ; dann die, deren 
Stamm vokalisch oder auf // ausgeht: Saida, strsida, nahtda. wihida. Aber 
auch andere: dntiida neben dt-- >' 
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vereinzelten Ausnahmen) ; «ler Tatian sti llt sich dem Nieilerdeutschen zur 
Seite: die /'-Formen sind besonders häufig hei mehrsilbig«]) und auf mehr- 
fache Konsonanz ausweitenden Stämmen, ferner hei den auf// ausgehenden : 
tiahita, iv'ihitti. Bei ( )tfrid herrsehen die vokallosen Formen, ausgenommen 
anfrvurtita und einige andere mehrsilbige Stämme. Im Mittelniederdeutschen 
und Mittelhochdeutschen haben sich unter der Wirkung der Lautgesetze 
eine Menge von Formen ohne Suffixvokal ergeben: derselbe ist bei den 
mehrsilbigen Verben vielfach verloren gegangen (nach 5j ~o, >), gleich- 
gültig, welcher Klasse der schwachen Verha sie ursprünglich angehorten. 
Ferner mussten im Mittelhochdeutschen kurzsilhige auf Liquida ausg«-hcnde 
Stamme den Suflixvokal verlieren (s. $ 70, 1). Dalier haben denn im Mittel- 
hochdeutschen auch einsilbig«- Stämme der alten < • und «"-Klasse, die laut- 
gesetzlich die Form -<•//• haben, das suffixale f vielfach eingebüsst : vr,i^if, 
machte. Umgekehrt kann so ziemlich von jedem Verbum. das ursprünglich 
-ti hat, die Form auf -ftc gebildet werden. Nur beiden auf Dental aus- 
gehenden Stämmen hat «las Mittelhochih utsche bloss die kürzeren F<»rmen, 
während «las Mittehm-derdcutsch«; auch hi«-r die längeren gestattet, wie 
überhaupt im Mittelnietlerdeutschen die längeren Formen häuliger sin.l als 
im MitU-lhochdcutscheii. 

3) Aus «Jen altdeutschen Formen auf -rtt entwickeln sich im Übergang 
zum Neuhochdeutschen lautgesetzmässig die Formen -et und -t< \ unter 
gewis>en Umständen in Pausa ? scheint -et, lautgesetzlich geblieben. 
Schliesslich hat in der Schriftsprache -t, den Sieg davon getragen; nur 
die mit Dental schliessendcn Stämme haben die volle Form -etc bewahrt, 
bezw. angenommen. 

4) Im I'artizipium Präteriti haben tlie ursprünglich ohne Suflixvokal ge- 
bildeten Formen den Vokal noch früher augem.mmcn als im Präteritum: 
a>. x'ihugnl neben <,'/////,<'</, ah«-r hogda, <i!<£it. aber /</<■</</ ; Tatian ^/W//, aber 
.»<///</; ahd. gisezzit, aber sa::a. 

Der bei den langsilbigen i-Stämuien vorhandene Wechsel zwischen un- 
flekth-rter und flektierter Form: £ihorit - ^ihertci , ist im Althochdeutschen 
nur ganz vereinzelt zu Gunsten der synkopierten Form ausgeglichen worden; 
dagegen ist tler Suflixvokal auch in die flektierten Formen eingi-drungen, 
wo wie im Fränkischen die Formen auf -/</</ um sich gegriffen haben, und 
auch sonst vereinzelt. 

Im Mittelniederdeutsch«*!) und Mittelhochdeutschen sind wohl be- 
sonders unter dem Finfluss des Präteritums die flexionslosen Formen 
ohne Suflixvokal weit häufiger geworden; sie sind die Kegel bei den Deutal- 
stämmen. Umgekehrt im Neuhochdeutschen: hier ist -/ die Kegel, -,•/ 
nur bei den Dentalstämmen vorhanden. Flexivische Formen mit einge- 
drungenem Suflixvokal sind im Mittelniederdeutschen und Mittelhoch- 
deutschen ziemlich selten; im Neuhochdeutschen besteht überhaupt kein 
Wechsel mehr zwischen flektierten und unflektierten Formen. 

$ 152. 1) Bei der Bildung von Präteritum und Partizipium Präteriti kommt 
nun ah«-r noch ein weiteres Suflix hinzu, und darin hegt der Hauptunter- 
schied zwischen den schwachen und starken Verben: im Präurtum «1er 
staiken Verba wird gar kein stamm bildendes Suflix verwendet un«l im I'ar- 
tizipium Präteriti ein //-Suflix, beim schwachen Verbum in beiden Fäll«-n ein 
/-Suflix. Allerdings findet sich «las t-Sufiix in vorhistorisclu-r Zeit auch bei 
Verben mit starker Präteritalhildung, aber in den uns vorliegenden Sprach- 
quellcn st«-hen derartige Partizipia nirgends mehr in lebendiger Beziehung 
zum Verbum, sondern sind Adjektiva geworden (z. B. alt. gticiss, s. o. 
S. 441, b). Vereinzelt fand sich vorhistorisch auch ein /-Präteritum bei 
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sonst starken Verben. Hiervon ist vielleicht im As. das neben fand ein- 
mal belegte fttnda ein Rest, möglicherweise auch ahd. bigunda (frigonda, 
frigonsta). 

Wenn bei Otfrid von missen das Praet. missa erscheint, so ist wizien - 

wissa vorbildlich gewesen. 

Zu den as. 1'nieUiitn wie u-itda v»l. v. Hellen. ZV/r itea^erm. hm-eichnnj 
der alte» im Inlaut stehende» stimmlose» Spiranten lkiti. XX. .Ml. 

2) In historischer Zeit sind dann die Vermischungen zwischen beiden 
Klassen sehr zahlreich. Weitaus überwiegen die Fälle, wo schwache Bil- 
dungen an die Stelle von starken getreten ; das Umgekehrte ist verhältnis- 
mässig selten. Die Neubildung betrifft häufiger die Formen des Praeteri- 
tums. Das Niederdeutsche gleicht, wie überhaupt, so auch hier im Ganzen 
früher und stärker aus, als das Hochdeutsche. Im Altsächsischen er- 
scheint von frtiwan das schwache Verb früwtda. Im Mittelniederdeutschen 
sind u. a. fragen, halsen, kluren, salten, schalten, lernen, '.-lohen, walken, walden, wa.ten 
zur schwachen Konjugation übergetreten; heten, Scheden haben schwaches 
Präteritum; heten daneben starkes Partizip, Scheden starkes und schwaches; 
starkes und schwaches Präteritum bei starkem Partizip bieten z. B. hacken, 
fwttwcn, raden, starkes Präteritum mit Belegen für schwaches Partizip spannen, 
rangen, waldcn. Doppelformen für Präteritum wie Partizip finden sich hei 
einer ziemlichen Anzahl von Verben. 

Belege für den Lrsntz schwacher Formen durch starke kommen im Mittel- 
niederdeutschen nur ganz vereinzelt vor. Niederfränkisch sind besonders 
jenen und geschehen in die schwache Flexion übergetreten. 

3) Im Althochdeutschen haben die alten starken /-Präsentia *roppan, 
*Wtppion schwache Präteritalformen gebildet, so dass nun, da auch die 
Präsentia Umbildung erfahren haben (s. o. $ 14S), normales starkes und 
normales schwaches Paradigma nebeneinander stehen. 'Au urd. gheahnan 
erscheint ein Part. Prät . ghvahinit ; fritan bildet sein Prät. im Althochdeutschen 
fast ausschliesslich schwach, im Mittelhochdeutschen tritt auch im Partizip 
eine schwache Form neben die ursprüngliche starke (althochdeutsch aller- 
dings nicht belegte), die dann neuhochdeutsch ganz verloren geht. Ausser- 
dem hat eine Reihe von starken Verben im Mittelhochdeutschen schwache 
Nebenformen; häutiger sind dieselben bei lesinnen, hefren, sehnen, spiwett. 
Mittelfränkisch und auch sonst mitteldeutsch sind bei jehen und geschehen 
che schwachen Formen zahlreich. Umgekehrt linden sich starke Neben- 
formen bei schwachen Verben, so bei geliehen, prisen , von steigen ahd. 
s.eigcn linden sich schwache Formen nur noch vereinzelt. Sehr gewöhnlich 
ist gegenüber ahd. ei-con - .iscöta das mittelhochdeutsche Prät. tisch, incht 
selten die starken Partizipia gearän, gehnn, erkunnen. gerorhten. 

4) Im Laufe des Neuhochdeutschen haben die starke Flexion völlig 
aufgegeben die starken Verba mhd. walken, '„ allen, halsen, falten, scha.t.n, 
walten, walzen, lannen, spannen, schweifen; schal', n, nagen, waten; /•eilen, geilen. 
(er)grimmcn, 1 impfen, hinken, 7: /waren, s merzen ; he/n. zetnen, entkern, jt ttn, 
kneten; n/den. rihen, sihen. ver sihen, g ritten ; smitgen, lltuwcn, hiuwen, ktuw.n, 
rittw.n. Von einzelnen dieser Verba finden sich die alten starken Prati- 
zipia noch in adjektivischer Verwendung, so gefall, n, ahgeschafren, vetworren, 
vn hohlen. Bei {fleischen und rtif.n sind die im Mittelhochdeutschen nehen 
den schwachen gehenden starken Formen im Laufe des Neuhochdcutst hen 
wieder verschwunden. Altere starke Verba sind durch schwache, von Sub- 
stantiven gebildete ersetzt worden : mhd. hellt n, knelim, dimpfen, schrimffrn, 
— nhd. halten, knallen, dampfen, seht nmpfen (vgl. das mnd. tchtuwpc Falte). 
An die Stelle von schell, 11 ist das dcnomiiiative .u hallen getreten, aber neben 
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schallte-gcschallt die alten Formen scholl - erschollen erhalten. Eine Anzahl von 
starken Verben des Mittelhochdeutschen hat im Neuhochdeutschen starke 
und schwache Bildungen der gleichen Formen neben einander aufzuweisen: 
glimmen, klimmen, weben, pflegen, gdhren, befleissen, erkiesen, niesen, spriessen, 
saugen. Nur im Präteritum weisen schwache Bildung auf: spalten, salzen, 
backen (seltener backte als buk), malen, melken, werden (ivunic neben ward). 
Das Präteritum ist schwach geworden, das Partizip zeigt Doppclforraen bei 
schroten, rächen. 

Ausser den aufgezählten schwachen Formen, die im Neuhochdeutschen 
Bestand behielten, finden sieh bei neuhochdeutschen Schriftstellern noch 
zahlreiche gelegentliche schwache Bildungen, wie dresehete - gedrescht, hebte - 
gehebt, geneste, seheerte. schwimmete, sinkele, waschete etc. Die Mundarten gehen 
vielfach noch weiter in solchen schwachen Bildungen als die Schriftsprache, 
z. B. schles. geioinnte, seheinte, springte, vertierte ; Leipz. brätle (briet), fangte, 
fechtete, leihte, späte; bair. gj'angt, ghaut; aleni. ghebt, gspeit, treit ( ge- 
tragen), gwascht. 

Umgekehrt und noch häufiger haben Dialekte starke Formen bewahrt, 
wo die Schriftsprache die schwachen besitzt, so Soest, bei grinen, hinken, 
alem. (basl.) in den Formen bolle (gebellt), grinne (gegreint), graue (gereut) 
ghunke, g sc habe, gsfanne. 

Übertritt schwacher Yerba in die Klasse der starken ist im Neuhoch- 
deutschen eingetreten bei gleichen, laden (einladen), preisen, weisen. Älteres 
Schwanken zwischen starker und schwacher Form ist zu Gunsten der starken 
Form entschieden worden bei beginnen, besinnen, rufen; starke Formen haben 
sich den schwachen zur Seite gestellt bei bedingen, fragen, stecken. I in 
älteren Neuhochdeutschen findet sich auch gelegentlich jug, gtforchten, 
geicunschen, gelitten ( geläutet). Diese starken Formen linden sich auch 
in heutigen Mundarten, und zahlreiche andere treten ihnen hier zur Seite : 
so sind im Soest, holen, machen, trecken, winken stark geworden; in der 
Altmark heisst es merken, murk, marken (neben markt); südfränkisch be- 
gegnet beditte, glitte [gelautet), gwunke, gezunde, alem. gschumpfe, gwunsche, 
glache. Femer linden sich alem. Konjunktive Präteriti wie ich miech, ich 
ku/r (zu kaufen); bei Fritz Reuter begegnet ich flesz (zu fassen). 

5) In einigen Fällen hat Vermischung von Hause aus nebeneinander 
bestehender starker und schwacher Verba stattgefunden. Mhd. weten gehen 
machen, hat vereinzelt die Bedeutung von waten gehen, angenommen. Im 
Nhd hat brennen ■ braute die Bedeutungen von mhd. /'rinne ■ brau und brenne- 
braute vereinigt, nhd. schmelzen- schmolz die von mhd. stnitze ■ stnalz und sme/zc- 
smal'Je, nhd. verderbe - verdarb die von mhd. verdirbe ■ rv rdarp und vei derbe 
verdarbte (daneben verderbte mit der kausativen Bedeutung 1 ; beklommen ge- 
hört der Bedeutung nach zu klemmen, der Form nach zu klimmen. 

$ 153. Die Fndungen der finiten Formen des Verbs gestähl ten sich 
im Urdeutschen etwa folgendermassen : 

Präs. Ind. Sgl.: 1. I's. -// bei den starken und den schwachen j-Vcrben, 
-m bei «Jen unthematischen Verben und den schwachen Verben der -e. und 
/•-Klasse, keine Kndung bei den Präteritopräsentia ; 2. Ps. -s ausser bei den 
Prät. präs., die -st aufweisen ; 3. Ps. -///oder*/, keine Kndung bei dem Prät.- 
Präs. Plur.: 1. Ps. -nies (?), 2. Ys. -th, 3. Ps. -nd. Dem Fndungskoiisonanten 
geben bei den Präteritopräsentia die gleichen Kiemente voraus wie bei den 
Prätcritalendungen, bei den unthematischen Verben der Stammvokal, bei den 
e- und «"'-Verben das < : bezw. ö. Im Sgl. geht beim starken Verbum und 
bei den schwachen j-Verben ein / vorher. In der starken Flexion geht 
im Plural dem -m der I. Ps. ein // vorher, dem -////der 3. Ps. ein ./ ; bei 
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den y-Verben in beiden Formen ein e\ In der 2. Ps. scheinen schon ur- 
deutsch 3 Formen nebeneinander bestanden zu haben, eine lautgesetzliche 
auf •////, eine zweite auf ath, deren a wohl der 3. Ps. entstammt, eine 
dritte auf -cth, die vielleicht nur Nebenform von -ttth bei /'-Verben, viel- 
leicht aucli alte Dualform ist. 

Präs. Konj.: Sgl. -e, -h. -t, PI. -im, -cth. -in. Bei den Präterilopräsentia 
lieifen die Endungen des Konj. Prät. vor. 

Adliortativ: -am beim starken und bei den j-Verben ; -im, -öm bei 
den beiden anderen Kl issen. 

Imperativ; in der 2. Ps. Sgl. der Stammausgang, also: tum, ncri, sa^f. 
uiibo; Plur. 2. Ps. PI. Indik. 

Präterit. Ind.: a) des starken Verbs: Sgl. -/', ; PI. — -um, - 
-/////, -////; h) des schwachen Verbs: Sgl. -es, -a. Plur. -om, -cth, -ort. 

Präterit. Konj.: a) des starken Verbs: Sgl. -/, -is, -/. PI. -im, -Ith, 
-hi; b) des schwachen Verbs: Sgl. -/, -is, -i. PI. -im, ith, -in. 

% 154. 1) In diesem Svstem wird in geschichtlicher Zeit vor allem das 
Nebeneinander mehrerer Formen für die 2. Ps. PI. Präs. Indik. 
beseitigt; •// begegnet in etwas grösserer Anzahl uur noch in den Mon- 
seer Fragmenten; sonst herrscht bairisch und fränkisch im Ahd. -et; -at 
ist spezitisch alemannisch, wenn gleich in der älteren Zeit auch -et vor- 
kommt, und altsächsisch. 

2) Beeinflussung verschiedener Personalendungen innerhalb der- 
selben Zeit und Modusform hat hauptsächlich im Altsächsischen statt- 
gefunden: im Präs. Indik. ist -ad der zweiten Person und der dritten, wo 
das Nasal von rui lautgesetzlich ausfiel, auch in die erste übertragen worden. 
In dem Konjunktiv Präseiitis und Präteriti und im Indikativ des Prät. ist 
das sehliesscnde -« der ersten und dritten Person im Altsächsischen 
auch in die zweite eingedrungen: x' K f l ,f 'h gabun, j^dbin. Im Altnieder- 
fränkischen hat die Ausgleichung der drei Personen nicht stattgefunden: 
I. Pers. PI. Ind. Präs.: unrthtm, 2. Ps. eumit, 3. Pers. werthunt. 

Im Alemannischen erscheint -«/ in der 2. Ys. PI. seit früher althoch- 
deutscher Zeit; bei Notker ist es Regel; im Ausgang der mittelhochdeutschen 
Zeit beherrscht es das ganze alemannische Gebiet und ist auch in die 

1. Person übergetreten. Auch md. ist -«/in mittelhochdeutscher Zeit häufig, 
vereinzelt im Bairischen. 

Umgekehrt findet sich seit dem 12. Jahrb. eine 2. Ps. PI. auf -en, am 
frühesten auf mitteldeutschem, dann auf alemannischem, besonders elsässi- 
schem Gebiet, nicht im Bairischen. Diese Form hat sich wohl zuerst im 
Konjunktiv ausgebildet, wo 1. und 3. Ps. PI. übereinstimmend auf -en aus- 
gingen. 

Eine zweite Beeinflussung verschiedener Personen hat stattgefunden im 
Prät. Indik. der schwachen Verba. Nur noch im Altsächsischen erscheint 
etwas häufiger die alte Form der 2. Ps. auf -es (-as): bei habda, mahta, 
sagtia, saritiii, icclda ; ausserdem einmal ehiminnei odes bei Isidor; sonst ist 
aus den übrigen Formen, deren ursprünglich -i> zukam, dies auch in die 

2. Ps. Sgl. eingedrungen. So schon as. : dedos, habdos, sandos und sonst 
allgemein. 

3) Eine Einwirkung des Konjunktivs auf den zugehörigen Indi- 
kativ war es schon, wenn -en der 2. Ps. PI. auch im Indikativ auftrat. 
Die Wechselwirkung zwischen beiden Modi zeigt sich ferner bei der 1. Ps. 
Plur. Im Niederfränkischen erscheint keine Spur des indikativischen -nies; 
auch für das Altniederdeutsche begreift sich die Assimilation der 1. Ps. 
PI. Indik. an die anderen leichter, wenn man annimmt, dass schon vorher 
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das indikativische -mes dem konjunktivischen -m (-n) gewichen. Im Hoch- 
deutschen zeigen nur noch alte Denkmäler, wie die Benediktinerregel und 
die Murbacher Hvmnen das alte Verhältnis, indik. -tnh neben konj. -tn, 
aber in andern ganz alten Denkmälern erscheint -tnh im Indikativ und 
Konjunktiv des Präsens; bei wieder andern (so Tatian) begegnen im Indi- 
kativ, wie im Konjunktiv Formen aut -mvs, und auf -// ; Ottriil hat fast nur 
die kürzere Form. Mittelhochdeutsch zeigen sich nirgends mehr Spuren 
der längeren Form. 

Im Mittelniederdeutschen zeigen Indikativ wie Konjunktiv Formen auf 
-et und auf -rn\ es hat also wechselseitige Ausgleichung der beiden Modi 
stattgefunden. Über die Verteilung von -en und -et im Neuniederdeutschen 
s. o. 55 H« 

Die 3. l\s. IM. des lndik. Präs. hat in mittelhochdeutscher Zeit auf mittel- 
deutschem Gebiet ihr -nt zu Gunsten des konjunktivischen -// aufgegeben. 
Später geschieht dies dann auch im Bairischen und seltener im Aleman- 
nischen. 

4) Auch der A dhortali vu s und die 1. Ps. PI. des Präs. Ind. 
haben sich beeinflusst. Im ältesten Althochdeutschen sind beide zu- 
sammengefallen, so dass der Adhortativ die Kndung -mes zeigt; er hielt 
dieselbe sogar fester als der Indikativ: bei Otfrid ist sie noch regelmässig 
im Adhortativ vorhanden, während sie im Indikativ sich auf einige Fälle 
beschränkt hat. Aber schon früh wird — ein eigentlich der Syntax ange- 
hörender Vorgang auch der Konjunktiv in adhortativer Bedeutung 
verwendet. Die hierfür geltende altsächsische Form auf -an könnte alter 
Adhortativ, aber auch Konjunktiv sein. 

5) Beeinflussung präsentischer und präteritaler Endungen zeigt 
sich in der althochdeutsch nicht seltenen Übertragung des präsentischen 
-mes ins Präteritum, so in der Bencdiktinerregel, den Murbacher Hymnen, 
im Tatian. Umgekehrt haben die Formen des Präteritums den Sieg davon 
getragen, wenn das mhd. -en im Indikativ wie im Konjunktiv Praes. ein 
ahd. -nies ersetzte. Im Alemannischen erscheint -/// auch im Plural des 
Präteritums. 

6) Besonders folgenreich waren die Einwirkungen, welche die ver- 
schiedenartigen Bildungsweisen einer und derselben Person 
auf einander ausübten. Man hat sehr früh begonnen, den Unterschied 
auszugleichen, der zwischen dem Präsens Indik. der starken Konjugation 
und dem Präs. Ind. der schwachen j-Konju^ation in dem den Endungs- 
konsonanten vorausgehenden Vokal bestand. Im Altsächsischen erseheint 
nur die Pluralendung -ad, kein -ed\ es sind also die Formen der j-Verba 
verdrängt worden. Im Althochdeutschen findet sich die Scheidung zwischen 
-ames und -e/nes nur noch in Spuren; im Ganzen ist der Unterschied aus- 
geglichen: in den einen Denkmälern, wie den Murbacher Hymnen, erscheint 
bei beiden Arten von Verben sowohl -ames als eines; in den andern gilt 
■ames (wie im Glossar Ä/>) oder -eines (wie bei Isidor) ausschliesslich. In 
der 3. Pers. hat der lautgesetzliche Zustand sich etwas fester gehalten; 
er liegt noch vor in den Glossaren Pa, K, R, und in den Monseer Frag- 
menten, aber doch ist auch hier früh Ausgleichung eingetreten und zwar 
der Art, dass im Oberdeutschen -aut, im Fränkischen -?nt den Sieg davon 
trägt. 

In der 1. Ps. Sgl. Präs. Ind. ist der Unterschied zwischen -// und -min) 
im Altniederdeutschen bewahrt worden; im Altniederfränkischen linden sich 
schon Belege für das Kindringen des konsonantischen Suffixes in die starke 
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Konjugation (wirthon, biddon). Im Hochdeutschen kennt Tatian von Verben 
der -r : //-Klasse Können auf -u (eru, Intbu, sagu)\ hahu und sagu sind dann 
bei Notker das Herrschende. Seit dem Ii. Jahrb. ist besonders im Rhein- 
fränkischen das -n auch beim starken Verbum häufig. Im Mittelnieder- 
deutsclien ist die konsonantische Endung verschwunden. Im Mittelhoch- 
deutschen hält sich -// in den untheinatischcn Verben ich günsteintuon, 
denen sich ich hau, Arn als Analogiebildungen anschliessen ; sonst besteht 
keinerlei Unterschied zwischen verschiedenen Klassen mehr: entweder steht 
überall -«*, und das ist das Überwiegende, oder überall -en. Dieses -en 
eignet besonders dem Fränkischen; auch im Alemannischen ist es weit 
verbreitet, kaum im Zairischen. Die Neuzeit hat in der Schriftsprache 
auch noch das -// der untkn-matischen Verba beseitigt; im Alemannischen 
begegnen Formen, die auf und solche, die auf -en zurückgehen. 

Berührung der gewöhnlichen Präsensflexion und der entsprechenden 
Formen der l'räteritopräseutia findet zuerst im Mittelniederdeutschen statt. 
So weil hier im Fluralis Indik. die Formen auf -et gelten, sind sie auch 
auf die l'räteritopräseutia übertragen worden, obwohl hier die Formen auf 
■in noch überwiegen. Im Neuniederdeutschen dagegen ist in den ent- 
spiechcndcn Gegenden -et ausschliesslich herrscheiu! geworden. 

Nachdem die Endung der 2. Ps. Sgl. bei den gewöhnlichen Verben zu 
-st gewurden, tritt dieselbe auch bei den Prätcritopräsentia für deren 
Knduug -/ ein und zwar zuerst im Mittelniederdeutschen, wo -st schon fast 
Regel geworden; im Mittelhochdeutschen ist sie ganz vereinzelt und wird 
erst im Neuhochdeutschen ganz allgemein (darfst, tn.ijcst, so/Ist). Im Neu- 
hochdeutschen ist mhd. x<" 1 und tone völlig in die Analogie der gewöhn- 
lichen Verba übergetreten; im älteren Neuhochdeutschen und im Dialekt, 
besonders auf oberdeutschem Gebiet findet sich auch von weiss eine Fs. 

Sgl. 7,'JsSt. 

Im Präteritum ist sehr früh der Untersc hied ausgeglichen worden, der 
in den Piuralendungen des Indikativs zwischen starken und schwachen 
Verben bestand: im Altsüchsischen und im grössten Teile des Althoch- 
deutschen hat das -im, (-11I-), -un der starken Verba den Sieg über -<<n, 
-<t, -on der schwachen davongetragen; nur das Alemannische und auf 
fränkischem Gebiete Isidor und die nfr. Psalmen (vgl. Kögel, AzfdA. XIX, 
Z't\) haben die alte Scheidung bewahrt. 

In der 2. Ps. Sgl. Indik. ist im Mittelniederdeutschen der Unterschied 
zwischen starkem und schwachem Verbum ausgeglichen und zwar zu Gunsten 
des schwachen -s(t): .inneres, du weres. Im Mittelhochdeutschen dringt -es 
(<st) allmählich auch in die starke Flexion ein und behauptet sc hliesslich 
im Neuhochdeutschen den Sieg. Umgekehrt linden sich beim schwachen 
Verbum Kildungen nach dem Muster des starken: du i>r,Jite, duhte, ruohtc etc.; 
dieses -te springt dann wieder in die starke Flexion zurück und ergiebt 
Formen wie du shriuwte, traute, oder mit oberdeutschem Abfall des e: du 
Mecht, spnrcht, niplurnct. 

7) Eine letzte Umgestaltung der Endungen wird hervorgebracht durch 
die Berührung mit dem nachfolgenden Personalpronomen. Am 
frühesten trat ein solcher Einthiss ein in der _'. Ps. Sgl. Präs. Indik. Aus 
.C'e/y ,/// wird A ihistn \ das konnte w ieder aufgelost w erden in jei/'is/ du, 
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niederdeutschen herrscht -st neben seltenerem -s, das aher noch heute in 
T» ilen des Westfälischen vorliegt. Mitteldeutsch ist in der mittleren Periode 
-.< häufig; heute ist auch dort -st durchgedrungen, ausser im Miltelfrän- 
kischen. Anfangs ist -st auf den Ind. Präs. beschränkt; sehr halt! aber er- 
scheint es in allen zweiten Personen des Sgl. — Im Mittelhochdeutschen 
fehlt häufig das schliessendc -// der I. Ps. Plur. vor nachgestelltem wir 
offenbar in Folge von Angleichung des n an das 7«»; gebe 7vir, gäbe icir. 
Wenn daneben auch die Korinen mit bewahrtem n häufig sind, so ist Ana- 
logiebildung nach den Fällen eingetreten, wo das Pronomen nicht nach- 
folgte. Im Mittelniederdeutschen fehlt der schliessende Konsonant in der 
ersten wie in der zweiten Person PI. — gct't wi, gere gi; ob in der 2. Ps. 
derselbe lautgesetzlich abgefallen oder ob Analogiebildung nach der 1. Ps. 
vorliegt, lässt sich nicht mit Pestimmtheit entscheiden. 

Im heutigen Pairischen ist das nachgestellte Pronomen geradezu an das 
Verbuni angewachsen, so dass es lediglich als Endung empfunden wird 
und noch einmal ein selbständiges Pronomen zugefügt werden muss: so 
sehr häufig in der I. Ps. PI.: mir fnttntner (wir haben), mir gemmer (wir geben); 
regelmässig in der 2. Ps. PI.: esz gebts, lebt* esz (fsz die alte 2. Ps. des Duals). 

$ 155. Die F.ndung des Infinitivs ist urdeutsch -n: ahd. £eb,w, mhd. 
geben. Mhd. erscheint auch eine Form auf -nf. gebeut, lebent, ott^ent, be- 
sonders auf mitteldeutschem und niederdeutschem Gebiete, die haupt- 
sächlich substantivisch verwendet wird. 

Dazu treten auch Gerundiv formen mit -./ im Mittelhochdeutschen auf: 
ze /ebe/iJe ; aus duz bitoch ist ze lesende entstand dann die neuhochdeutsche 
Konstruktion: <ias zu lesende Buch, eine Konstruktion, die wohl nur der 
Schriftsprache, niemals der lebendigen Rede angehört hat. 

^ 15b. Die germanischen Knilungen des Partiz. Praes. sind -nd für 
M. und N., -iiiii für das Feminin. In geschichtlicher Zeit sind M. und N. 
durch das Feminin, gleichfalls in die //-Flexion hinübergeführt worden, 
also ahd. gebunti für alle drei Geschlechter. Substantivische Reste der 
allen konsonantischen Flexion liegen namentlich im As. vor: (u'upan)be- 
r.md, heiiiitnl, hettianJ, lettiind, (seo-, ii'<ig-)lidttnd , n:i • iand ', rad<tnd , wjtibind. 
7t'/V«/W. Aber auch im Ahd.: lieiA/nt, helf.int, lantptutnt, sctpfant, uu^ant, 
sowie in Eigennamen wie Frumnisind. Xendend, Tltr,>,in,i, Waldand. ll'erdunt 
(AnzfdA. XIX, 5 . 

Im Mittelhochdeutschen finden sich auch Formen ohne -de: lachen 
/./.- )> //„•', . 

Ji 157. Die mittelhochdeutschen Nebenformen des Infinitivs wie des 
Partizips verdanken zum Teil ihre Entstehung der gegenseitigen Peein- 
flussung von Infinitiv und Partizip. Lautlich entwickelte sich der Infinitiv 
leben zu lebent und das Partizip lebende ru leben/ nach £ 170, 21. Dann standen 
nebeneinander: 

Infinitiv: leben Itbent, Gen. lebenes. 

Partizip: lebent, Gen. lebendes. 
Wegen der Übereinstimmung «1er Form lebent wurde nun zum Infinitiv auch 
eine flektierte Form lebendes, zum Partizip auch eine unflektierte Form leben 
geschaffen. 

Ytd f . Hr Ii. HeisfieU t'i'n Jet- Ahsehleifun? ,if.t Jeitfehen l'artizif-ittn. I'rae sentit 
und 7 7/ seinem frrsat: i/ureh Jen Infinitiv, /tiizer PiogMtmu ISSj •. ,'azu H 1 Ii .» \> Ii e I . 
I.ii'l. lür <;i-ism:i. u. lonian. Piniol. INS.*, 

«5 158. Ein Präfix als I Iii I f sm i tt e 1 der Flexion findet sich nur im 
Partizipium Präteriti. Schon im Urdeutschen hat sich die Vorsilbe 
gu- (gi-) als C harakteristikum dieser Form ausgebildet, soweit es sich um 
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einfache Verba handelt. Verba, die schon mit einein untrennbaren Präfix 
zusammengesetzt sind, bleiben stets ohne das Präfix jv-: erfunden, entn, mrnen, 
vermieden etc., da hier die Vorbedingung fehlte , da es kein ge-er finden, 
ge-entnchnun. ge-rermeider: gab. Nur da, wo das Präfix durch Synkope für 
das Sprachgefühl ein Teil des Stammes geworden, konnte im Part. Präs. 
ge- vortreten: geblieben . geglaubt, gefressen. 

Auch von einfachen Verben linden sich in geschichtlicher Zeit noch Par- 
tizipia Präteriti ohne g: im Altniederdeutschen und Althochdeutschen fehlt 
es noch bei brengian (bringan), jindan, kurnan. uurthan, lauter Verben, hei 
denen noch in den älteren Sprachquellen keine Zusammensetzungen mit 
ge- gebildet werden und denen sie von Hause aus wegen ihrer Bedeutung 
als Verba perfektiva nicht zukommen konnten. Zu jenen gemeinsamen 
Beispielen kommen noch im Altniederdeutschen Belege der Partizipia kenmd, 
Ibsöt, neglid, sowie die zu Adjektiven gewordenen Partizipia dr urica n, hetan, 
ivundan , im Althochdeutschen das Verbuni treßan, das altniederdeutsch 
nicht belegt ist, dazu vereinzeltes andere. Im Mittelniederdeutschen ist 
das Präfix vielfach wieder geschwunden (s. o. § 3). Im Mittelhoch- 
deutschen sind noch die gleichen Verba wie im Althochdeutschen meist 
im Partizip ohne ge-; zu ihnen gesellen sich ge/un, lazen und vereinzelte 
andere. Im Neuhochdeutschen bleiben ohne ge- die französischem Ein- 
fluss entstammenden auf -ieren, sonst ist worden neben geworden die einzige 
Form ohne gt- mit noch völlig lebendiger partizipialer Bedeutung. Ver- 
steckt liegt die alte Porin ohne ge-, in der Verbindung vor: ich habe ihn 
kommen lassen; nachdem die Form lassen vom Sprachgefühl zum Infinitiv 
umgedeutet worden, bildete man danach: ich habe ihn gehen heissen. singen 
hören. Adjektivische Partizipia ohne ge- liegen vor in rechtschaffen, trunken, 
mhd. wanschaffen. 

II. DAS NOMEN. 

Vgl. Kl.ni<lius liuinnga. fhe Enticieklun^ der nh<f. Suhstanth-flexion ihrem 
inner in /usaminenlainge naeli in l'mrissen diir^e:triit. I ,ti| I >isv IS'io 

$ 159. l) Im Urgennanischen bereits ist der Dual des Nomens als 
lebendige Bildungsform verloren gegangen. Vereinzelte Duale waren wohl 
noch im Gebrauch, wie *breusfo die Brüste, *noso die Nase — - die Nasen- 
löcher; dieselben wurden in geschichtlicher Zeit nach anderen Flexionsweisen 
umgebildet. An Kasus hesass das Urdeutsche Nominativ (mit dem der 
Vokativ zusammengefallen/, Accusativ, Genitiv, Dativ, Instrumentalis und 
Lokativ; die beiden letzten nur in beschränkter Verwendung. Fin beson- 
derer Instrumentalis kommt nur dem Singular zu und erscheint ursprüng- 
lich nur bei dem Maskulinum und Neutrum; nur ganz vereinzelt greift er 
in geschichtlicher Zeit ins Feminin über. Ob neben Dativ und Instrumen- 
talis ein Lokativ des Singulars noch als lebendige Form überhaupt gefühlt 
wurde, ist zweifelhaft. Linen Lokativ des Plurals hat man in historischer 
Zeit noch bei alten ( )rtsbezeichnungen {ad Frisingas . ad Tuzlingas etc.) 
linden wollen; allein es liegen hier wohl nur Latinisierungen vor. 

2) In geschichtlicher Zeit jedenfalls ist von einem selbständigen Lokativ 
keine Rede mehr. Auch der Instrumentalis geht gegen Lude der althoch- 
deutschen Periode verloren, schon ehe beim Substantiv derselbe nach Ab- 
schwächung der Endungen mit dem Dativ zusammengefallen wäre. Nur 
in einigen erstarrten Formen hat sich beim Substantiv der Instrumentalis 
im Mittelhochdeutschen gerettet: ///////, nihtiu, wo das u durch Verschmel- 
zung mit / vor der Abschwächung bewahrt worden. Auch beim Adjektiv 
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begegnen noch einzelne spätere Belege wie gütliche lande (de qua patria), 
ze dine rüge (in collo tuo) in dem altniederfränkischen Gesprächsbüchlein, 
mit holze crline Mercg. 68 und das adverbiale rnhd. mitalle. 

3; In neuhochdeutscher Zeit ist in den Mundarten der Genitiv unter- 
gegangen, ausser im Wallis, und durch Umschreibung mit von, bezw. den 
possessiven Dativ ersetzt worden. Nur in einzelnen erstarrten Verwendungen 
tritt die alte Genitivform noch auf, namentlich in dem scheinbaren Plural 
von Personenbezeichnungen : 's Müllers, 's Amtmanns, 's Pfarrers. Im heu- 
tigen Baierischen ist beim Substantiv in Verbindung mit Präpositionen der 
Dativ vor dem Accusativ zurückgewichen ; im Neuniederdeutschen finden 
sich Anfänge einer Ersetzung des Dativs durch Umschreibung mit an. 

% 160. Die verschiedenen Formen des Nomens können sich in Bezug 
auf den Stammvokal, auf den stammschliessenden Konsonanten, auf die 
Kndung unterscheiden. 

$ 161. Ob im Urdeutschen noch bei einzelnen Nomina ein lebendiger 
Ablaut der Wurzelsilbe bestand, so dass einzelnen Formen diese, anderen 
Formen eine andere Vokalstufe entsprach, ist zweifelhaft. Mindestens aber 
galten bei manchen Wörtern noch vokalische Doppel form en; eine An- 
zahl von solchen reicht noch in geschichtliche Zeit herein. Neben hd. ast 
steht nd. und nfr. oe>f, rand. hart hd. Bar (ahd. bero)\ neben as. briost 
rauss brüst bestanden haben, das rund, allein gilt; nd. hbp hd. hitfc 
(auch md. houfe'y, nd. stof ----- hd. stoup (auchnd.?); knast knoest, krane 

krön. Hd. steht nebeneinander brart - brort, bast - buost, hnel-hnol, kcgcl- 
katgcl (so ah m.), karl - her/, kreta - krola, mies - mos, rä-wa • ruowa, sterz ■ Starz, 
roafsa - wefsa, trat • ivitol, joamba - womba, haltt - hold, Hub - toub (alem.), marc- 
mitrroi, rask-rosk; hochdeutsch und niederdeutsch ist die Doppelform schinkc- 
schunke (jambon). 

£ 162. Auch der Wechsel von c und /' war im Urdeutschen wohl nicht 
mehr lebendig innerhalb desselben Nomens. Auch hier sind noch in ge- 
schichtlicher Zeit einige Doppelformen bewahrt, so hd. bret • brit (das letztere 
im heutigen Alem.; ayn bryt Sebastian Fischers Chronik S. 70), fehlt - //////, 
fcrah-*fi/ah, fesch -fisch, scef- seif, scerm - scirm , steft- Stift, recht - wiht ; 
hessisch beda bitter. Desgleichen Reste des Wechsels von 11 ■ t>: so ist 
as. fitgat hd. fttgal • fogal, as. gttmo hd. gomo, nd. vul, jvtttf hd. 
voll, wolf. Im Althochdeutschen ist der Wechsel zwischen o und u ver- 
einzelt sogar in der Flexion lebendig und zwar in der der Neutra, apkot- 
apkutir. hol • hittir, loh • itthhir. 

$ 163. 1) Völlig lebendig ist in geschichtlicher Zeit der Wechsel des 
Stammvokals, der in Folge des Umlauts eintritt. Und zwar hauptsächlich 
beim Substantiv. Hier schul der Umlaut erstens einen Unterschied zwischen 
Singular und Plural: bei den Neutren mit dem Pluralsuffix -ir, bei den 
männlichen /-Stämmen mit langer Stammsilbe, auch bei den kurzsilbigen, 
soweit sich dieselben nach dem Muster jener umgebildet, in Bezug auf 
Nominativ und Accusativ auch bei den weiblichen i-Stäramen, die im Nom 
und Acc. Sgl. keine Kndung aufwiesen. Hier wird er nach Abschwächung 
der Flexionsendungen zu e als Hülfsmittel der Charakteristik auch dahin 
übertragen, wo er ursprünglich nicht bestanden hatte. So schon im Mittel- 
hochdeutschen vielfach bei allen «/-Stämmen: bau • bcnnc\ halse - helsc, waldc- 
ivclde; vereinzelt auch schon bei suffixalen Bildungen, also vater - vetere, 
nagcl - negele, wagen • wegene, wobei alte /'-Stämme wie zäher - schere, apfcl - 
epftte, trahen ' trehenc «las unmittelbare Vorbild abgaben. Im Neuhoch- 
deutschen weist die grosse Masse der alten a-Stämme den Umlaut auf. 

(.rr.niu.che t'hilolo K ie. I. a. Aufl 4H 
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Allgemein haben ihn die suffixalen Bildungen - - auch die hierher über- 
getretenen Bruder und Vater, bei denen dir Pluralendungen lautlich ver- 
loren gegangen: nur bei den na-Bildungen und den n-Stämmcn, die sich 
ihnen angeschlossen haben, herrscht Schwanken: Bogen - Bogen, Laden - 
Laden, Wagen - Wagen, wo jedoch der Umlaut der eigentlich volkstümlichen 
Form angehört, der Nicht- Umlaut mehr die gewählte, archaische Form 
charakterisiert. Die Mundart geht vielfach noch weiter, da hier auch der 
Abfall der Endungen noch weiter gegangen. So heisst es baslerisch: Sgl. 
Arm, PI. Arm, Halm - Halm, in Scharnhausen ILaspel - Hespe/, Hund - Hund, 
Name ■ Name; pfälz.: Dag - Dag. |a es wird ein solcher Wechsel sogar da 
hergestellt, wo der Stammvokal an sich dem Umlaut unzugänglich gewesen 
wäre: so heisst es pfälzisch der Fusch - die Fisch, etwa nach »lein Musler 
von der Busch - die Bisch. Dass umgekehrt älterer Unilautswechsel später 
getilgt wird, ist ziemlich selten. Im Mittelhochdeutschen gilt Pluralumlaut 
bei vunt. grat, /ahs. luhs, p/at, s/at, während er neuhochdeutsch fehlt. 
Ähnliches auch in heutigen Mundarten; so haben im Soest. Blatt, Huhn, 
Kamm, Lamm, Rad Plurale ohne Umlaut. Auch solche Fälle kommen vor, 
wo der Pluralumlaut auch den Sgl. ergriffen hat. Allgemein schweizerisch 
ist der Epfel (Apfel), der Frosch (Frosch) ; ebenso ist Bruder, Tochter als Sgl. 
Schweiz, verbreitet. F.pfcl ist auch bairisch. Im Soest, zeigen Dorn, Horn, 
Korn im Singular den Umlaut. 

Im Feminin hat Weitergreifeu des Umlauts nur bei Mutter und Tochter 
stattgefunden, da der Plural sich sonst schon deutlich genug vom Singular 
abhob. 

2) Zweitens brachte der Umlaut einen Unterschied zwischen den Kasus 
des Singulars hervor. So bei den n-Stämmen (es kommen nur .Maskulina 
in Betracht), wo -in des Gen. und Dat. auf die Stammsilbe einwirkte, 
freilich wohl nur oberdeutsch und rheinfränkisch, wo -in überhaupt allein 
belegt ist; also z. B. hano-henin, namo-nemin; aber der Umlaut besteht schon 
in den Quellen des 8. und cj. Jahrhs. nicht mehr in seinem lautgesetz- 
lichen Umfang; später sind bis auf wenige Beispiele die umgelauletcn 
Formen verschwunden (vgl. S. 6g6). In einem Fall ist die Form mit Um- 
laut verallgemeinert, in Leu:, das auf urdeutsch *langto zurückgeht. 

3) Weiter findet sich ein solcher durch Umlaut gewirkter Unterschied 
zwischen den Kasus des Sgl. bei den weiblichen i-Stämmen. Hier haftet 
der Umlaut an den auf -/' gebildeten Formen des Gen. und Dat. Sgl.: 
kraft - krefti. Wenn an Stelle dieser Formen solche, ohne Endung nach 
dem Muster konsonantischer Formet) treten, so zeigen dieselben keinen 
Umlaut; wenn neue Nominative Sgl. unter der Einwirkung der alten <>- 
Stämme gebildet werden, so weisen sie den Umlaut auf: mnd. die gewe/de, 
bair. die Brust neben die Brust, ostfr. die Singulare Benk, Heut, If'ent, 
(— Bank, Hand, Wand). 

4) Die Adjektivendung ahd. -/'// hat Umlaut gewirkt; Belege dafür finden 
sich mittelhochdeutsch hauptsächlich bei al und ander; im Nora. Acc. 
Plur. des Neutr. bieten noch heutige schweizerische Mundarten die Form 
,////, ellit. 

5) Beim Adjektiv findet sich Umlautswechsel sodann im Verhältnis des 
Adjektivs zu seinen Komparationsstufen. Im Mittelhochdeutschen stehen, 
teilweise hei denselben Stämmen, Komparative und Superlative mit und 
ohne Umlaut neben einander, entsprechend dem althochdeutschen von iro- 
o) f >, ist,' - ,'sto. Im Neuhochdeutschen ist der Umlaut die Regel; der im- 
umgelautete Vokal eignet hauptsächlich solchen Adjektiven, bei denen 
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Komparativer und Superlative nur selten vorkommen, vgl. barsch , blank, 
falsch, /fach, kahl, hart; etc. Bei manchen gelten noch jetzt Doppelformen, 
so bei bang, brat', fromm, gesund, grob, rot, schmal. 

6) Ferner herrscht Umlautwechsel hei den Adjektiven, die in althoch- 
deutscher Zeit der Klasse auf -/ angehören: hier bestehen (s. unten S. 771) 
Doppelformen, kürzere ohne Umlaut, längere mit Umlaut, z. B. mhd. hurt - 
herte, swär - sTca-n-, rast - veste; nhd. jach - jäh', md. kühl, schcul neben kiihl, 
schwi'thl, md. und nd. zach (lag) neben zahe. 

Ferner weist bei dieser Klasse von Adjektiven das Adverbium in der 
älteren Sprache keinen Umlaut auf, z. B. mhd. schone adj., schöne adv. Im 
Neuhochdeutschen ist hier der Umlaut auch in das Adverb übertragen, 
ausser in den isolierten Formen fast und schon. Oberdeutsche Mundarten 
kennen früh als Adverb zu früh; ferner besitzen dieselben auch spät (spöt, 
-- spat), das auch Adjektivform geworden. 

5j 164. Von konsonantischen Verschiedenheiten des Stamm- 
auslautes sind die ältesten die durch das Verner'sche Gesetz be- 
wirkten. Schwerlich aber war der grammatische Wechsel im Urdeutschen 
beim Nomen noch lebendig. Einige Doppelformen reichen in geschicht- 
liche Zeit hinein: mhd. heher - Inger, hb(ch) neben flöge (das letzlere nd. 
und nfr.) der flektierten Formen; ahd. riun>a - / uoba, eivar - eibar, fravali - 
/> ;t halt, hti'iic - hebig, stuval - sitebal, hovel - hobel, kerve - kerbe, htt'isch - hitbisch, 
mhd. wirel • wibel, mhd. agene -*ahene (öue im Odenwald, in Rheinhessen), 
»tage - mahe (»1er Mohn); im Neuhoc hdeutschen und in den Mundarten: 
Hufe - Hube, Hafer - Habet , Höfel ■ Hobel, Kofen- Koben, /.n>iefcl - Zwiebel, süf er- 
säufter; ad. s/aga - slä, zrote - Z7oi\ nhd. Lauge - Laune, (s. DW. unter Imu^c, 
Murner Narrenbeschw. 44, 17). 

$ 165. Zahlreich sind die Doppelformen, welche sich aus vordeutschem, 
aber schon urdeutsch schwerlich mehr lebendigem Wechsel zwischen 
einfachem und doppeltem Konsonanten ergeben haben, vgl. z. B. 
mhd. drucke - drucke, Schweiz, buche - backe, ahd. trorfo - tropfo, seipfa - seifa; 
mlid. wetze - wet/ze, (vgl. Kauffmann, l'BB. XII, 504 ff.). 

$ lob. In geschichtlicher Zeit noch lebendig ist der Wüchse 1 zwischen 
in- und auslautenden Konsonanten, zufolge den S. 714 erörterten 
Gesetzen. Der Wechsel zwischen tönendem Laut des Inlauts und tonlosem 
de> Auslauts ist im ganzen bis heute bewahrt auf dem Gebiete, dem über- 
haupt tönende Laute zukommen. An die Stelle dieses Wechsels war auf 
hochdeutschem Boden in Folge der Lautverschiebung ein Wechsel zwischen 
inlautendem Verschlusslaut und auslautender Spirans getreten, der schon 
altdeutsch grösstenteils ausgeglichen wurde, so dass der Verschlusslaut 
auch in den Auslaut zu stehen kam (s. ^ Iii, 2 und Ii.})- Fs ergab sich 
dadurch ein Wechsel von inlautender Lenis und auslautender Foriis; schon 
vorhanden war ein solcher in dem Nebeneinander von -h und -eh. Das 
letztere ist im Neuhochdeutschen zu Gunsten des Inlauts ausgeglichen; 
ein Rest des alt« n Standes ist hoch. Wie weit sonst in den heutigen Mund- 
arten auslautend Fortis steht, wie weit die Lenis eingedrungen, ist nicht 
genügend bekannt. Vereinzelt liegen im Neuhochdeutschen in der Schrift- 
sprache Fällt? vor, wo die Fortis des Auslauts auch in den Inlaut ge- 
drungen: nhd. Alp mhd. alp-albes nhd. Mark mhd. marc-murges (vgl. 
au, wog, In), nhd. Welt --■ mhd. werlt - werlde, nhd. werth mhd. wert - 
werdes. 

Noch lebendig ist der in der neueren Periode ausgebildete Wechsel 
von -To- mit I p), -/- und -eh- mit -g (k) (s. ^91; y.3, 4; III, 2). 
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$ 167. Inlautendem 7t- entsprach urdeutsch auslautend o, daher ahd. 
seo - Stiers, jtriio ■ j^nheer ~ mhd. se-sinus, ^tä-^tower. Bei den Sub- 
stantiven ist im Neuhochdeutschen die Form des Auslauts Meister ge- 
worden, vgl. Bau, Klee, Knie, See, Schnee, Mehl, Sehmeer; dagegen beim 
Adjektiv teils die Form des Inlauts: blau, grau, lau,— färb, teils die des 
Auslauts; froh, gar, kahl. Schwanken zeigen fahl -falb, gehl (mundartl.) 
-gelb. 

$ 168. Wer hsc l zwischen einfachem Laut und Lautverbindung 
ergab sich durch die im Inlaut eingetretenen Angleichungen : es trat -mttt- 
neben -////, -//- neben -ne, -n- neben -/;/. Die Ausgleichung geschah zu 
Gunsten des Inlauts (s. S. 732). Schon in vorgeschichtlicher Zeit ist 
— gatats - gatt/t t un zu gatar - gaturrun ausgeglichen worden. 

$ 1O9. In Bezug auf die Endungen empfiehlt sich eine getrennte Be- 
trachtung von Substantiv und Adjektiv. 



?S 170. Beim Substantiv ist schon in den frühesten Quellen ein Unter- 
schied zwischen Nominativ und Accusativ nur im Sgl. der schwachen 
Flexion erhalten, und erst das Hinzutreten des Artikels kann in den meisten 
Fällen den syntaktischen Unterschied andeuten. Im Neuhochdeutschen 
ist auch dieses {-Hilfsmittel teilweise verloren gegangen : im Alemannischen 
und in andern hochdeutschen Mundarten des Rheingebiets, auch im Mar- 
burgischen, ist der Acc. den durch den Nominativ der verdrängt (vgl. 



$ 171. Beim Masculinum und Neutrum gestalteten sich im Ur- 
deutschen die Endungen etwa folgendermassen. Der Ausgang des Nom. 
Sgl. wurde gebildet entweder durch den die Wurzel schliessenden Kon- 
sonanten: dies war der Fall bei den -tf-Stämmen, bei den -/'- und -//- 
Stämmen, deren Stammsilbe lang, bei denjenigen konsonantischen Stämmen, 
die nicht -//-Stämme sind; oder durch /: bei den -/<7-Stämmen und den 
-/'-Stämmen mit kurzer Stammsilbe ; durch o\ bei den -uui- und -// Stämmen; 
durch //: bei den -//-Stämmen mit kurzer Stammsilbe. Im Genitiv galt 
die Endung -es bei allen Paradigmen, mit Ausnahme der -//- und -/-Stämme. 
Daneben war bei den -//-Stämmen noch der alte Genitiv auf vorhanden. 
Bei den -/-Stämmen war det Gen. — ■ dem Nominativ; bei den -//-Stämmen 
galt eine doppelte Form für die Endung: -en und -/>/. Im Dat. galt die 
Endung -c lautgesetzlicher Weise bei den -</ {-ja-, -7ca-) Stämmen, sowie 
den /- und //-Stämmen mit langer Stammsilbe, wohl auch schon bei den 
-/'- und -«-Stämmen mit kurzer Stammsilbe. Daneben aber bestand bei 
den kurzsilbigen /-Stämmen ein Dativ auf-/, bei den kurzsilhigen //-Stämmen 
ein solcher auf -/'//. Bei den //-Stämmen ging der Dativ wie der Genitiv 
auf -/•// und -/'// aus; bei den übrigen konsonantischen Stämmen war er 
gleich tiein Nominativ. Der Accusativ stimmte mit dem Nominativ über- 
ein, ausser bei den Eigennamen, die weil sehr häufig Adjektiva als zweite 
Glietlcr enthaltend, die pronominale Endung -an aufweisen, und den märin- 
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a-Stämrac mit langem Stamm und den nach Abzug der -«-Stämme übrig 
bleibenden konsonantischen Stämmen. Die männlichen a- (und -7W-) Stämme 
hatten die Doppelformen -ös und -a\ die -//-Stämme die Doppelformen -ös 
und -(■] auf -/ gingen aus die -/'- und -«-Stämme, auf -// die Neutra der 
a-Klasse mit einsilbigem kurzem oder mit mehrsilbigem Stamm; auf -on 
(und -««.') die männlichen «-Stämme, auf -un (-//«.') die sächlichen; auf 
-/'/• eine Anzahl von neutralen Stämmen. Der Genitiv des Plurals ging all- 
gemein auf -o aus (bezw. io bei den -ja-, -i- und kurzsilbigen -//-Stämmen). 
Der Dativ des Plurals ging aus auf -om bei den -</- und -«'«/-Stammen; 
bei den -«-Stämmen lautete er -öm; -im kam den ja- und /-Stämmen und 
den //-Stämmen mit langer Stammsilbe zu, -um den kurzsilbigen //-Stämmen 
und wohl auch den noch übrigen konsonantischen Stämmen. 

$ 172. Fünf verschiedene Gruppen von Vorgängen bedingen nun die 
Weiterentwickelung der so gestalteten Paradigmen. 

Erste- ns wird das Nebeneinander gleichberechtigter Formen 
beseitigt. Im Dativ der kurzsilbigen /-Stämme ist -/ im Althochdeutschen 
verloren, im Altniederdeutschen dagegen noch die Regel. Umgekehrt hat 
das Altniederdeutsche die Dativendung -/// der //-.Stämme aufgegeben, 
während sie althochdeutsch nicht selten ist; gegen Ausgang der Periode 
verschwindet sie auch hier. Im Gen. und Dat. der //-Stämme ist -in aus- 
schliesslich herrschend geworden im Altoberdeutschen. Isidor hat -in neben 
wenigen -<•«; das übrige Fränkische, auch das Altniederfränkische und das 
Altsächsische haben -sn. Dies ist sicher nicht aus -in entstanden, sondern 
hat, wenigstens im Niederdeutschen, offenen Klang gehabt, wie das über- 
wiegende -an im Mon. des Hei. beweist, -on und -un des Acc. Sgl., wenn 
sie überhaupt urdeutsch nebeneinander bestanden, wurden so ausgeglichen, 
dass im And. -on erscheint (die wenigen -//« sind vom Adjektiv her über- 
tragen) ; im Oberdeutschen liegt im allgemeinen -//«, im Fränkischen im 
allgemeinen -on vor. Ebenso verteilen sich -on und -//'/ beim Nom. Acc. 
Plur. Im N. A. PI. der männlichen a- (ja-, u>a-) Stämme kommt in ge- 
schichtlicher Zeit dem Altsächsischen des Heliantl nur ös zu; die Frecken- 
horster Rolle weist -ös und a auf; das altniederfränkische und das althoch- 
deutsche haben - ( /. Zahlreiche andere Doppelformen haben sich erst im 
Laufe der geschichtlichen Entwickelung gebildet und vielfach wieder ihre 
Beseitigung gefunden. 

£ 17^. Zweitens haben innerhalb desselben Paradigmas und des gleichen 
Numerus die Kasus unter sich Angleichung erfahren. Diese Erschei- 
nung ist ziemlich selten, da es im allgemeinen nicht den Gesetzen der 
Formenübertragung entspricht, dass bei Bedeutungsverschiedenheiten zweier 
Formen ihre einzige lautliche Verschiedenheit beseitigt wird. Hierher ge- 
hört die Entwickelung des Singulars der «-Stämme im Altniederdeutschen. 
Im Angelsächsischen wie im Altniederfränkisehcn ist -on des Accusativs 
auch in eleu Gen. und Dat. eingedrungen; daneben bestand freilich die 
alle Form weiter, und zwar hat sie sich im Genitiv viel fester gehalten als 
im Dativ; ganz vereinzelt findet sich diese Neubildung nach der Accusativ- 
fonn auch im Althochdeutschen, besonders in bairischen Denkmälern. Die 
alte Accusativfonn selber, welche diese Übertragung veranlasst hatte, ist 
im Altniederfränkischen durch die Form tles Nom. fast gänzlich verdrängt 
worden; dabei hat ohne Zweifel noch ein anderer Einfluss mitgewirkt, das 
Vorbild aller übrigen Flexionsklassen, bei denen kein Unterschied zwischen 
Nominativ und Accusativ mehr bestand. Dem Nom. und Aecusativ wird 
dann im .Mittelfränkischen und Niederfränkischen auch noch der Dativ 
gleich gemacht, wie heim Masc. so auch beim Neutrum, wo jene beiden 
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Kasus schon von Haus aus gleich waren. Ebenso ist im Altsächsischen 
zu dem N. A. Sgl. eo ein Dativ eo neben ciou geschaffen worden. Das 
niederdeutsche Lucht (Luft) entstammt dem Gen. Dat. *lufti. In heutigen 
Mundarten, so im Rheinfränkischen, Schwäbischen, Hessischen, teilweise im 
Mittelfränkischen ist der Dat. Plur. dem Nora, und Acc. PI. angeglichen 
worden: de Leut de» Leuten. Im heutigen Basl. besteht alte und neue 
Form nebeneinander: de Lite, de L.it. 

% 174. Drittens werden ganz vereinzelt Singularendungen in den 
Plural übertragen: im Althochdeutschen rinden sich bei N. und A. 
PI. der neutralen «-Stämme neben den Formen auf -un auch Formen auf 
-a {auga, herzu, die Augen, Herzen), und die Form des Dat. Sgl. herzen 
erscheint auch als Dat. PI. Doch liegt hier schwerlich eine unmittelbare 
Angleichung singularer und pluraler Endungen vor, sondern auch hier hat 
das Vorbild anderer Paradigmen eingewirkt, indem bei den meisten übrigen 
Neutra N. und A. des Singulars mit den entsprechenden Formen des Plurals 
gleich lauteten. Nachdem dann herza etc. einmal pluralisch verwendet 
wurde, konnte leicht auch der daneben stehende Dativ auf -en in den 
Plural übergehen. 

$ 175. Viertens ist einmal, wie e^> scheint, ein flexivisches Ele- 
ment einer fremden Sprache entlehnt worden. Im Mittelnieder- 
deutschen findet sich seit dem 15. Jahrb. (wie im Mndl.) ein Plural auf 
-s (-es) und zwar in sämtlichen Kasus, nicht nur bei Masculina, sondern 
auch bei Neutra, der wohl aus dem Französischen, vielleicht durch Ver- 
mittlung des Niederländischen, eingedrungen. Er begegnet zuerst bei 
Personenbezeichnungen, offenbar deshalb, weil bei der zahlreichsten Klasse 
derselben, den Nomina auf -tre, N. und A. PI. mit N. A. Sg. zusammen- 
fielen und am ersten einer Charakteristik bedurften. Und im heutigen 
Niederdeutschen kommt dies s wesentlich den Wörtern zu, welche sonst 
die beiden Numeri weder durch eine Endung, noch durch Umlautswechsel 
unterscheiden, also besonders bei Wörtern mit Suffixen. 
Vgl J Kr.u.k. A/.I.IA. VII. ;ui. 

Auch in das nördliche Md. reicht dies s hinein; so findet es sich in der 
Stieger Mundart. In der heutigen Sprache wird das s namentlich bei Fremd- 
wörtern angewendet, bei denen Plurale nach anderer Weise sich schlecht 
bilden lassen; es kommt aber auch bei deutschen Wörtern vor (zn'i.ehen 
zwev ll'tse/is Goethe Weimarer Ausg. IV, IUI. 6, 0). 

$ 170. Fünftens haliun verschiedene Paradigmata sich gegen- 
seitig beeinflusst. Dieser Vorgang ist weitaus der wichtigste; auch bei 
den Erscheinungen von 5j 17,5 und 174 war er ja mit im Spiele. Und 
wiederum zeigt sich, wie bei der Flexion des Verbs, dass die Ausgleichung 
auf niederdeutschem Gebiete früher eintritt und allgemeiner ist als auf 
hochdeutschem. 

Am leichtesten gehen Angleiehungen bei denjenigen Paradigmen vor sich, 
die demselben Genus angehören. 



A. DIE ENDUNGEN DKS M XSCI'I.INS. 

$ 177. Herührung von männlichen a-Stämmen mit verschie- 
denem Stammausgang. Die Formen auf e im N. und A. PI. der ja- 
Stämme, z. \\. hirtt, die Hirti n, sind im Althochdeutschen nur noch im 
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deutschen überwiegt schon die Neubildung auf -//// nach den (/-Stämmen; 
im Altniederdeutschen herrscht die letztere Form ausschliesslich. Im N. 
A. Sgl. fallen die mehrsilbigen ./(/-Stämme (auf -(///) lautgesetzlich im Neu- 
hochdeutschen mit den (/-Stämmen zusammen. Die wenigen zweisilbigen, 
die das /' als e in der neuern Sprache bewahren, haben viel stärkere An- 
ziehung nach andern Seiten zu erleiden als nach den (/ Stämmen (s. 5j 182, 
187). 

In der mittleren Periode war zufolge einem mittelhochdeutschen Laut- 
gesetz (s. £ 70, 1) eine Verschiedenheit der Bildung auch in den obliquen 
Casus des Sgl. eingetreten. Bei Stämmen mit kurzer Stammsilbe, die auf 
r, l ausgingen, und bei langsilbigen mit /- oder /-Suffix musste im Dat. 
Sgl. im Mittelhochdeutschen das auslautende t abfallen, also Zusammen- 
fall von Nom. und Dat. eintreten; die Folge war, dass im Mittelhoch- 
deutschen noch andere »/ Stämme ihren Dativ ohne e bildeten: Jtmkn'im, 
plan, wän etc.; immerhin sind dies Ausnahmen. 

$ 178. Berührung der lang- und kurzsilbigen /-Stämme. Iiier 
war im Althochdeutschen durch die Lautverschiebung in zahlreichen Fällen 
der charakteristische Quantitätsunterschied verloren gegangen; daher sind 
auch die einzig noch bestehenden Unterschiede im N. und A. Sgl. schon 
im frühesten Althochdeutsch fast gänzlich ausgeglichen wurden, indem die 
Endungslosigkeit der langstämmigen auch auf die kurzstämmigen übertragen 
wurde, während im Altsächsischen noch das alte Verhältnis gewahrt 
blieb. Also as. he/t, sr/i, slnjt — - ahd. haz, sal. slag. Die alten Formen 
blieben ahd. nur in -kurni, quiti, risi, wini. Auch im Niederdeutschen sind 
dann später Übertritte dieser Art erfolgt: as. ßujci, heti, slc^i, seli — mnd. 
ßach, hat, sal, stach. Andere reflektieren im Mittelnietlerdeutschen genau 
die alte lautgesetzliche Form : and. /•/"//'. ßuti, *£' //>/, hugi, *skriai, *snitii, 
*skuti. *Ay,// mnd. bete, ßote, grefr. hogc, schreac, snnic, skate, ti alt . Teil- 
weise besteht auch alte und neue Form nebeneinander; as. *bruki, kuri 
mnd. hake und brok. köre und kar. Ausser den langsilbigen /-Stämmen 
haben auch die //-Stämme und die Feminina Kinfluss auf die kurzsilbigen 
/-Stämme gewonnen; s. u. 

$ 179. Berührung zwischen </- und ja-S tämmen einer- und 
/'-Stämmen anderseits. Im Dat. Flur, sind althochdeutsch bei den 
/-Stämmen die alten Formen auf -im bewahrt; im Altniederdeutschen finden 
sich nur ganz vereinzelte Reste der Form auf •/>//; sonst ist die Fndung 
-///// der y^r-Stämme durchgedrungen. Im Althochdeutschen wird von den 
endungslosen Singulare!) der /-Klasse vielfach der ganze Plural nach der 
(/-Klasse gebildet. Im Altniederdeutschen tritt ganz vereinzelt bei den 
/-Stämmen auch eine Bildung auf -äs (harnsrlios) auf; im Mittelnieder- 
deutschen dagegen sind gar keine Reflexe der Fndung -as mehr anzu- 
treffen, sondern das dem / der /"-Stämme entsprechende -e hat allgemeine 
Geltung gewonnen. Allerdings mag auch der Finfluss der Adjektivendungen 
mitgewirkt haben. 

§ 180. Berührung der männlichen vokalischen Stämme und 
//-Stämme findet im Altsächsischen im Dat. Plur. statt, in der Mund- 
art tles Monacensis, wo neben herrschendem -//// der vokalischen Stämme 
auch -ort wie bei den //-Stämmen auftritt und bei den //-Stämmen -//// und 
•an ungefähr gleichberechtigt sind. Diese Angleiehung beruht nicht auf 
teilweiser Übereinstimmung der betreifenden Paradigmata, sondern auf 
syntaktischer Association, d. h. es schlössen sich in zwei- und mehrglied- 
rigen Ausdrücken häufig Dative verschiedener Bildungsweise aneinander an, 
die dann auf einander einwirkten. Ahnlich ist es wohl aufzufassen, wenn 
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im Alemannischen der mittelhochdeutschen Zeit sehr häutig ein G. PI. der 
vokalischen Stämme auf -on, -en gebildet wird; sonst könnte man auch an 
Einwirkung des Fem. denken, mit dem Nom. Acc. PI. übereinstimmte. 

Jj 181. Berührung der männlichen </- und «-Stämme. Vereinzelt 
hat eine solche schon im Mittelniederdeutschen und Mittelhochdeutschen 
stattgefunden; etwas häufiger sind im Mittelhochdeutschen schwache Formen 
von mag helegt. Hier war offenbar die Bedeutung der Anlass für den Über- 
tritt: abgesehen von den Bildungen auf -u-re, gehört der grösste Peil der 
Personalbezeichnungen der Flexion der /.-Stämme an. Stärkere Vermisch- 
ungen haben erst im Neuhochdeutschen stattgefunden, wo in Folge laut- 
licher Wandlungen die Übereinstimmungen zwischen beiden Paradigmen 
stärker geworden. Diese lautliche Veränderung ging teilweise bei den 
«-Stämmen vor sich. Durch Abfall des e in nicht hochtoniger Silbe (s. 
S 70, 2) hatten die mittelhochdeutschen Dative Singularis und die gleich- 
lautenden Pluralformen der -na Stämme ihre Kndung verloren ; es war also 
dege/te, ivagene etc. zu Degen, Wagen gewandelt worden ; zwischen ihrer 
Flexion und dem Paradigma der « Stämme bestand somit ein Unterschied 
nur noch im Nora, und Gen. Sgl.: Wagen - Wagens, Grabe Graben, 
der denn auch noch in zahlreichen Fällen ausgeglichen wurde und zwar 
zu Gunsten des Paradigmas von Ifagen, obgleich das Paradigma der «- 
Stämme viel mehr Vertreter aufzuweisen hatte, als das der ««-Stämme. 
Offenbar wirkte das Beispiel aller übrigen Stämme mit, bei denen ein 
Unterschied zwischen Nominativ und Accusativ nicht bestand. Die Wörter, 
welche diesen Übertritt mitmachten, bezeichnen Sachen, nicht Personen. 
Vgl. mhd. balle, ballte, böge, brunne, düme. garte, grabe, Ituoste, k nacht, kuoche, 
»tage etc. mit nhd. Hallen, Bogen, Brunnen etc. Mittel- und niederdeutsche 
Mundarten sind hier mehrfach nicht so weit gegangen als die Schriftsprache; 
so heisst es soestisch: ballte, a'nme, mage, wo -e nicht auf -en zurückgeht, 
ebenso ravensburgisch knuake (Knochen), heosse neben heossen (Husten), 
mecklcnbg. born, dum, grar, mag (Magen), schles. der Küche. Schwanken 
he rrscht in der Schriftsprache bei Abstraktbezeichnungen : Glaube Glauben, 
Glaubens -, Name Namen, Namens: Wille Willen, Willens, Anderseits gab es 
auch bei den //-Stämmen zahlreiche mehrsilbige Wörter, die das auslautende e 
des Nom. Sgl. verlieren mussteii, so dass ihr Nominativ dem der a Stämme 
gleich wurde. Soweit diese Wörter nicht Bezeichnungen lebender Wesen 
waren und männlich blieben, haben sie sich dem Paradigma der //-Stämme 
angeglichen : Bärlapp, Besen, Dotter, Nabel, Leichnam, Mittwoch. Ganz ver- 
einzelt hat umgekehrt zu suffixalen </-Stämmen sich ein Plural nach den 
«-Stämmen gebildet: Stacheln, Stiefeln neben Stiefel. Auch einige «-Stämme 
von persönlicher Bedeutung haben jenen Übertritt mitgemacht: Anwalt, Ein- 
siedel, Geratter, Herzog und die Komposita auf -wart', im Singular teilweise 
die Wörter Bauer, Nachbar. 

Endlich ist das im Nominativ auslautende e auch bei solchen Ange- 
hörigen des -«-Paradigmas abgefallen, deren Stamm einsilbig war; teilweise 
schon mittelhochdeutsch, wie bei Aar (s. $ 70), teilweise erst neu- 
hochdeutsch, sei es bei Wörtern, die häutig als Titel proklitisch standen, 
wie Graf, Herr. Fürst (nach $ 70, 2), sei es, dass vielleicht die betr. 
Wörter ihr»- Form aus einem Dialekt entnahmen, der überhaupt e syn- 
kopierte, z. B. Marz. Von diesen sind wieder diejenigen, die nicht lebende 
Wesen bezeichnen, in die ./-Flexion übergetreten: Blitz. Dost, Lenz, März, 
Mond. Spelz, Stern: von Bezeichnungen lebender Wesen traten über Hahn, 
Schwan. Sehelm. Tropf: den IM. Lumpe gilt neben Lumpen. Umgekehrt sind 
von «/-Stämmen Plurale auf -en gebildet worden: Dornen, Masten. Seen, Sinnen, 
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Staaten. Ganz in die Weise tler /»-Stämme und dann mit diesen in die 
Flexion der na Stämme ist übergetreten mhd. nac nhd. Xacken. 

Bei einzelnen Substantiven der beiden Klassen war die Ubereinstim- 
mung mit den andern Klassen im Neuhochdeutsehen nicht grösser ge- 
worden, als sie im Mittelhochdeutschen war; trotzdem ist erst im Neu- 
hochdeutschen ein Übertritt erfolgt: mhd. ampfer— ampfern, nhd. Ampfer 
— Ampfers, mhd. heiden, -ens, crislen, ens, nhd. Heide, Christ, mhd. norden, 
osten, süden, icesten nhd. Xord neben Xorden, Ost neben Osten, Sud neben 
Siiden, West neben Westen, mhd. genöz, nhd. Genosse (nach Geselle), mhd. 
Xedane, nhd. Gedanke (nach Glaube, Wille'), ebenso mhd. nutz, nhd. Xutzen. 

Nach «liesen Veränderungen bleiben bei der alten »-Flexion nur Be- 
zeichnungen lebender Wesen, die häufiger als Subjekte erscheinen, wo 
soruit tler Nominativ besonders festen Boden hatte; vgl. Bürge, Draehe, 
Gatte, L&ive, Schenke, Scherge, Schotte, Zeuge etc. Ks steht also Franke, 
Rappe neben Franken, Rappen (.Münzen), wie Pump, Tropf neben Pumpen, 
Tropfen. 

Nur scheinbare Ausnahmen sind die Nominative hern, ern in Titulaturen 
(vgl. Bech, Germ. XXVI, 164), die erstarrte Dative sind. 
Vgl. Hell.» «hei, (lerni.ui. XX III. 2(><). 

§ 182. Berührung der männlichen //-Stämme mit den voka- 
lischen Stämmen, deren Nom. auf Vokal ausging. Die Nominative 
der lirdeutschen ja-, rca-, kurzsilbigen /'• und «-Stämme mussten ebenso 
wie die //-Stämme in der mittleren Periode den Ausgang -e erhalten, soweit 
derselbe nicht lautgesetzlich verloren ging. Schon mittelniederdeutsch und 
mhd. treten daher schwache Formen auf von frede, Zierde, mgge, schade 
(Schatten), sede, sege, nute (Weizen) ; noch öfter begegnen auf mittelnieder- 
deutschem Gebiet schwache Formen, z. B. von bete, hoge, sone. Im Neu- 
hochdeutschen sind dann Rücken, Schatten, Weizen zugleich mit den ent- 
sprechenden //-Stämmen den //(/-Stämmen angeschlossen, das persönliche 
Hirte der alten //-Flexion eingereiht, Friede nach Glaube, Wille gebildet 
worden. 

$ 183. Anderweitige Berührungen der «-Stämme mit männ- 
lichen Stämmen. Urdeutsch *hugu ist im Angelsächsischen in die Flexion 
der / Stämme übergetreten hugi, das vereinzelt auch althochdeutsch er- 
scheint, sunu ist im Althochdeutschen abgesehen von den ältesten frän- 
kischen Quellen, zu sun umgebildet (vgl. Braune, PBB. IX, 548). Von 
fridu erscheint althochdeutsch ein Plural nach der ./-Flexion, sigu, dessen 
altniederdeutsche Form nicht genügend gesichert, und tue tu haben schon 
im Mittelhochdeutschen neben sige und niete die Formen sie, mit die neu- 
hochdeutsch allein herrschend geworden. 

£ 184. Männliche konsonantische Stämme, ausser den //- 
Stämmen. Bei den /-Stämmen ist im Altniederdeutschen der alte Genitiv 
und Dativ Sg. ohne s bewahrt. Im Althochdeutschen ist es bei bruoder 
ebenso; bei fater bestellt neben fahr bereits fateres und fatere nach der 
vokalischen Flexion. Im Mittelniederdeutschen und Mittelhochdeutschen 
stehen die alten Formen bruoder und fater neben den Formen nach der 
vokalischen Flexion; im Neuhochdeutschen musste beides lautlich zu- 
sammenfallen. Auch mit den //-Stämmen findet in der mittleren Periode 
Berührung statt: selten auf mittelniederdeutschem, häufiger auf mittelhoch- 
deutschem Boden begegnet ein Gen. S. vatern. Ganz vereinzelt begegnet 
mittelhochdeutsch auch ein Gen. bruodern, ein Dativ vatein. Die Form des 
Nom. Acc. Plural ist im Altniederdeutschen kaum belegt; wo sie er- 
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scheint, zeigt sie die ursprüngliche Gestalt; im Althochdeutschen ist dies 
nur bei bruoder der Fall, wo in der älteren Zeit der Ubertritt in die a- 
Flexion nur ganz vereinzelt begegnet. Bei Notker ist er allerdings auch 
hier vollzogen. Bei fahr dagegen sind überhaupt nur die «/-Formen be- 
legt, mhd. ist brtwdae nicht selten ; die Form bruoder kann dem einen wie 
dem andern Paradigma angehören. 

Bei denjenigen alten -//«/Stämmen, die sich durch ihre Substantivierung 
dem Übertritt in die yj-Flexion entzogen hatten, ist die endungslose Form 
des Dat. Sg. im Altniederdeutschen nur vereinzelt in der Verbindung ?<-<//- 
dami god bewahrt; im Althochdeutschen begegnet vereinzelt der Dativ friunt, 
sonst herrscht die Form nach der «/-Flexion; in der mittleren Periode sind 
auch diese wenigen Ausnahmen verschwunden. Im Nom. Acc. Plur. be- 
wahrt das Altniederdeutsche meist die lautgesetzliche Form; Übertritt ist 
«anz vereinzelt {nngandös neben Wigand). Im Altniederfränkischen ist der 
Übertritt zur «/-Flexion vollzogen. Im Althochdeutschen überwiegt noch 
friunt gegenüber der Neubildung f/iunta, während fiant neben ftanta sehr 
selten ist. In der mittleren Periode hat nur friunt alte Formen bewahrt. 

Von man hat der Dat. Sg. im Allniederdeutschen noch die alte Form; 
im Altniederfränkischen gilt die Neubildung mann,-, im Althochdeutschen 
und in der mittleren Periode besteht beides nebeneinander. Nom. und 
Acc. Plural lauten in der älteren Zeit durchaus man; nur das Kompositum 
gomman, wo man als Suflix erschien, zeigt im Althochdeutschen auch Formen 
nach der «/-Flexion. In der mittleren Periode stehen wieder man und numne 
nebeneinander. 

Endlich hat das Allsächsische und Althochdeutsche einen Rest kon- 
sonantischer Flexion aufzuweisen in dem Dat. Plur. fötun, fuozun, während 
sonst der Plural dieses Stammes in die /-Flexion übergetreten; das Alt- 
hochdeutsche allein in der Flexion von gtnöz, von dem Dat. Sg. und Nom. 
Plur. in der Form genöz belegt sind, neben den gewöhnlichen «/-Formen; 
im Mittelhochdeutschen sind jene alten Formen zahlreich vorhanden. 

Bei der Berührung mit andern Stämmen verhalten sich somit die vor- 
liegenden konsonantischen Bildungen fast durchaus passiv. Ein Bei.spiel 
des Umgekehrten liegt vor, wenn im Mittelniederdeutschen zu /'///• (Bauer) 
der Plural bür erscheint. 

$ 185. Berührung der Eigennamen mit andern Stämmen. Im 
Althochdeutschen ist die Endung -an des Accusativs bei den Eigennamen 
auch auf solche Appellative übergegangen, die in ihrer Bedeutung den 
Eigennamen nahestehen: von ^ ot begegnet der Acc. gotan; von fahr und 
tiu/itin als Bezeichnungen Gottes kann der Acc. JaUran, truhtinan lauten. 
Von den Eigennamen, welche als zweites Glied das Substantiv man ent- 
hielten, ist die Endung -an auch auf das selbständige Substantiv über- 
tragen worden; so dass mannan neben man besteht. Dieser neue Accusativ 
ist dann im späteren Mittelhochdeutsch und Neuhochdeutsch Anlass ge- 
worden, ein Paradigma nach dem .Muster der // Stämme auszubilden. 

Ii. IHK KNDINGKN HKS NKCTKUMS. 

$ 186. Berührungen der vokalischen Neutra unter sich. Im 
Altsächsischen ist im Nom. Acc. Sg. der /«/-Stämme der alte Stand der 
Dinge noch ziemlich bewahrt, wonach bei ursprünglich kurzen Stammsilben 
der Stamm mit Konsonant schliesst: «W. //</, ginnt, während die von Hause 
aus langsilbigen auf -/ ausgehen: giruni, riki etc. Aber die Übereinstim- 
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mung der obliquen Kasus hat doch schon begonnen, auch die Nominative 
anzugleichen und zwar zu Gunsten der langstämmigen: es heisst kunni 
gegen ags. cyn, tietti neben net. Im Althochdeutschen findet sich nur die 
Neubildung nach den langsilbigen Stämmen. Im Mittelniederdeutschen ist 
der Übertritt auch noch weiter gegangen als im Altsächsischen: neben 
fiel begegnet /leite, für bed erscheint bedde. 

Die Bildung des Plurals befindet sich im Altsächsischen noch ziemlich 
auf dem lautgesetzlichen Stande: -u des N. A. steht bei den kurzsilbigen 
ö-Stämtnen, vereinzelt bei /«/-Stämmen (neltiu) und bei mehrsilbigen (oßigeso). 
Im Althochdeutschen hat der Typus der langsilbigen «/-Stämme das -u 
der kurzsilbigen «/-Stämme ziemlicli verdrangt, -u besteht nur noch im 
Ostfränkischen bei den /«/-Stämmen : kunniu, gibeiniu etc. neben kunni, ^i- 
baut, im Alemannischen bei den Diminuitiven auf //' : chindiliu, und vereinzelt 
sonst, z. B. tncremanniu im Physiologus, stucchiu bei Notker. Auch im 
Mittelhochdeutschen finden sich alemannisch noch einzelne Reste des -tu 
bei der Bildung -//, ferner stuckt* Geschichtsfreund VIII, 43, bettv cbila. 
XXXIX, 34, 7 u. 20, 55, 32; auch heutige Formen wie bfri (Beere), /-////' 
(Kippe) hängen vielleicht mit solchen Pluralen zusammen (s. aber auch 
Schild, Brienzer Mundart I, 98.). Im Übrigen sind diese Formen ver- 
schwunden, indem nach dem Muster der neutralen «/-Stämme der Plural 
dem Singular gleich gemacht wurde. 

Noch viel entschiedener geht die Ausgleichung zwischen </- und ja- 
Stämmen im Neuhochdeutschen vor sich: zahlreiche mittelhochdeutsche 
Substantive auf -e gehen im Neuhochdeutschen nach der «/-Flexion, d. 
h. sie treten ohne e auf: Kinn, Kreuz, Ar/:. Reith etc. Dadurch ergibt 
sich nun ein Unterschied von N. A. Sg. und N. A. PI., der bisher nicht 
bestanden hatte: es erscheint der Stammauslaut <• des Plurals nunmehr als 
Endung; dieser Vorzug war es offenbar, der die Durchführung des Über- 
tritts gefördert hat. Der Übertritt hat hauptsächlich bei solchen nicht 
stattgefunden, die kollektive Bedeutung hatten, also in ihrer Bedeutung 
dem Plural nahe standen und eine Unterscheidung der beiden Numeri 
weniger erheischten, vgl. Gebilde, Gebirge, Gefilde, Gefuge, Geldndt, Ge- 
schmeide, Gewölbe. Diese haben ihrerseits zwei Worter der //-Flexion sich 
angeglichen, die gleichfalls mit ge- zusammengesetzt waren: Gelage, GesLtde 
(mhd. *ge!ac, gestat). 

§ 187. Berührung der /«/-Stämme und der //-Stämme. Dieselbe 
konnte erst in der mittleren Periode eintreten, nachdem auslautend / und 
a in e zusammengefallen. So finden sich schon mittelhochdeutsch von 
den //-Stämmen Formen nach dem Vorbild der zahlreicheren _/'«/-Stämme : 
dem herze, dem icange, dem ouge. Im Neuhochdeutschen ist Auge im 
Sg. durchaus stark, ebenso mhd. vre > nhd. Ohr, das noch den Übertritt 
von kinne, kriuze etc. in die Form der «/-Stämme mitmachte. Von jenen 
vokalischen Formen der obliquen Kasus von heize aus entstellt dann auch 
der neue Nom. Hetz, während in den obliquen Kasus die Formen der 
//-Stämme siegreich bleiben. - Umgekehrt finden sich bei der /«/-Flexion 
schon in der mittleren Periode Formen auf en, so im Mittelniederdeutschen 
bei ende, ribbe; auch mittelhochdeutsch einzelnes, wie meren (PI. von daz 
maere) , stucken ; im Neuhochdeutschen sind Pluralc auf -en die Regel 
geworden bei JiettU), Ende, Hemde, Miere, wo bei Fortbestehen des singu- 
laren e eine Unterscheidung des Pluials wünschenswert war. 

§ 188. Berührung von alten jr-Stammen mit den vokalischen 
Neutra. Bei den alten j-Stämmen mit langer Stammsilbe waren im Ur- 
deutschen N. A. Sg. mit den «/-Stämmen lautgesetzlich zusammengefallen: 
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kalb (aus *kalbos) Word. In den Kasus des Plurals dagegen war -ir 
(aus -ezii) überall geblieben, so dass das Bildungssufrix das Ausseben eines 
Pluralkennzeichcns gewann. Im Altniederdeutschen erscheinen Plurale auf 
-ir von et und hon; zahlreicher sind die Belege im Althochdeutschen : bei 
einzelnen Substantiven (Hut, far/i, ei, ftuon, kalb, luog, r\s, rind) tritt diese 
Bildung ausschliesslich auf, bei anderen steht sie neben den endungslosen 
Formen. Im Mittelniederdeutschen und Mittelhochdeutschen nimmt die 
Zahl dieser Plurale erheblich zu; im Neuhochdeutschen ist das Schwanken 
zwischen alter und neuer Pluralbildung bei den meisten Wörtern zu Gunsten 
von -er beseitigt. Isolierte Reste der älteren Form finden sich in dem 
Ortsnamen Baden und den Namen auf -hausen. 

Vereinzelt haben auch alte /rz- Stämme -er angenommen (IHM, Gemüt, 
Geschlecht) ; hier war durch die Bildung von Nominativen ohne e bereits 
eine Unterscheidung zwischen Sg. und PI. geschatfen, also weniger Anlass 
vorhanden, nach jenem -er zu greifen. Die Mundarten gehen in Zufügung 
des er vielfach noch weiter als die Schriftsprache; so begegnet alem. Beil 
--- Heiler, Bein Beiner, Bett Better, Bart — Barter, Heu Heuer 
etc., bair. Bett — Better, Bein — Beiner, Gebet — Gebe/er, Gemiis — Ge- 
rn //ser, Hemd — Hemder etc., rhfr. Bein Beiner, Bett Better, Hemd ~ 
Hemder, Stink - Stricker, thür. Jahr -- Jahrer, Spiel — Spieler, Thier - 
7/tiertr. Im Pfälzischen, in der Wetterau findet sich auch bei den Dimi- 
nutiven das -er: Augelcher, Vögeleher. 

% 186. Berührung von Maseulina und Neutra. Die Endung e des 
N. A. PI. Masc. geht teilweise schon in der mittleren Periode auf den 
endungslosen N. A. PI. des Neutrums über; in weiterem Umfang im Mittel- 
niederdeutschen, w<> einzelne e, aus dem alten //, bei den Neutris schon 
vorhanden waren; auf hochdeutschem Gebiete zuerst und zumeist auf 
mitteldeutschem Boden. Wenn es mittelniederdeutsch und im Mittel- 
deutschen auch an die Suffixe antritt, unipene. kind,re, löchere, redere, so 
können auch hier teilweise alte Formen auf u zu Grunde liegen. In 
neuhochdeutscher Zeit sind tlie endungslosen Plurale durch Bildungen auf 
e verdrängt, soweit nicht die Kndung -er eingegriffen hat. Nur bei Ver- 
bindung mit Zahlwörtern sind die alten Plurale geblieben: sechs Loth, P/und 
etc., wegen ihrer besondern Häutigkeit; nach diesem Vorbild sind denn 
auch andere Pluralbildungen dein Singular gleich gemacht worden, wohl 
hauptsächlich tieshalb, weil oft verschiedene solche Substantive in Auf- 
zählungen verbunden waren: so heisst es auch sechs Stück (mh. da: stricke) 
und auch beim Masc. sechs Fuss. Diese Beeinflussung des Masc. ist schon 
altsächsisch, vgl. sibun wintar Hei. 510, fier penning, twene. scilling in der 
Freckenhorster Heberolle. Im allgemeinen aber gehört diese Ausgleichung 
erst der neuhochdeutschen Zeit an. 

In manchen Substantiven bestehen die Plurale auf -e neben solchen auf 
-er. Dabei zeigt sich deutlich, dass die Bildung auf -er die eigentlich 
lebendige und volkstümliche ist: die Plurale auf e haben überwiegend 
archaischen Charakter und bezeichnen nicht so entschieden eine Mehrzahl, 
wie diejenigen auf -er, vgl. Bande — Bänder, Lande — Länder, Worte — 
Wörter. 

Vereinzelt ist schon mhd. -er auch ins Masc. eingedrungen; häufiger 
wird es seit dem 14. und 15. |ahrh. , um im Neuhochdeutschen bei 
manchen Substantiven Regel zu werden. In schweizerischen Mundarten 
erscheint auch ein Sg. liier (ovum), wohl schwerlich eine alte Form, 
sondern mit Übertragung des -er aus dem Plural, wie im Südfr. und in 
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schweizerischer Mundart im Sg. Spreuer besteht, aus dem Plural spreuer 
zu mhd. duz spriu. 

C. DIE ENDUNGEN DE-i FEMININUMS. 

§ 190. Der Staiul der Kndungen im Urdeutschen war etwa 
folgender. Der Nominativ Sgl. war ohne Kndung: allgemein bei den 
langsilbigen /Stämmen und den konsonantischen Stämmen; ferner teilweise 
bei den langsilbigen /'-Stämmen und //-Stämmen. Kr hatte die Kndung a: 
bei den kurzsilbigen und grossenteils bei den langsilbigen /'-Stämmen, 
sowie bei den -/'«-Stämmen. Kr hatte die Kndung -e teilweise bei den 
//-Stämmen. Kr hatte die Kndung-/ bei den kurzsilbigen /«'-Stämmen 
(teilweise), bei den kurzsilbigen -/-Stämmen, bei den /»-Stämmen. Kr hatte 
die Kndung -/' bei den -/»/-Stämmen, endlich die Kndung -0 ganz verein- 
zelt bei den -«'-Stämmen. 

Der Genitiv Sgl. zeigte keine Kndung bei den konsonantischen 
Stämmen, die nicht -»-Stämme waren; er gieng aus auf -«/ bei den /- 
Stämmen, auf e bei den -/«' Stämmen, auf -/ oder -es bei den /-Stämmen 
(also auf-/»/ oder -uns bei. den -/»/-Stämmen), auf -»» hei den -»-Stämmen. 
Der Dativ Sgl. endigte auf -/' bei den -/-Stämmen, auf -u bei den •<*>- 
Stämmen mit ihren Unterabteilungen, er war gleich dem Genitiv bei den 
konsonantischen Stämmen. Der Accusativ Sgl. war im allgemeinen dem 
Nominativ gleich, ausser bei d«.-n -in- und -//»-Stämmen: hier ging er aus 
auf -in- und -»». Pci den langsilbigen -«'-Stämmen kam zwar dem Nomi- 
nativ wie dem Accusativ die Form mit und ohne Kndung zu; bei manchen 
Substantiven aber war im Nora, noch die Form ohne Kndung, im Acc. 
die Form auf -a die Regel. 

Der Nomin. Accus. PI. endete auf -</ und -«' bei den «'-Stämmen, auf 
-<• bei den //-Stämmen, auf -/ bei den /-Stämmen, auf -/ bei den /'«- 
Stämmen; er war gleich den obliquen Kasus des Sgl. bei den übrigen 
konsonantischen Stämmen. Der Genitiv PI. ging auf -0 aus bei den kon- 
sonantischen Stämmen, ausser den -»-Stämmen, auf -/«' bei den -/-Stämmen, 
auf -/»«' bei den -/»-Stämmen, auf -<">»«/ bei den ■/- und -/»-Stämmen, auf 
-//»«' bei den -/«/-Stämmen. Der Dativ PI. ging aus auf -im bei «len -/- 
Stämmen, auf -im bei den -/»-Stämmen, auf -<»/ (-//»/) bei den -/- (-//'-) 
und -/»-Stämmen, auf -um bei den übrigen konsonantischen Stämmen. 

5j 191. Hier trat dann wieder Ausgleichung der Doppelformeu 
ein. Im G. Sgl. der /-Stämme ist im Altsächsischen die Form auf -es 
fast ausschliesslich herrschend geworden (anders v. Helten, PHP. XX, 513); 
im Altnicderfränkischen bestellt noch beides nebeneinander; im Althoch- 
deutschen gilt lediglich die Form auf •/. Was die mehrfachen Formen 
des Nom.. bezw. Accus. Sgl. betrifft, so sind die Formen auf -o der /- 
Stämme nur noch ganz vereinzelt vertreten (vgl. Jherner, ero ZsfdA. XXXI., 
205, Kogel AnzfdA. XIX, 242). Das Nebeneinander von Formen der <"<- 
Flexion mit -</ und ohne schliessenden Vokal ist im allgemeinen zu Gunsten 
«ler Formen mit -a entschieden worden ; es bestand im Altsächsischen 
noch vereinzelt (Ihiod-thioJu, lul-hellia); noch etwas mehr Belege begegnen 
im Althochdeutschen. In einzelnen Fällen sind die alten lautgesetzlichen 
Formen nur noch in adverbiellen Ausdrücken erhalten, deren Krstarrung 
teilweise gewiss schon in «las Urdeutsche zurückreicht, so itu Altnieder- 
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in den Murbacher Hymnen gilt -o ausschliesslich; die Zwillingsformen be- 
stehen noch nebeneinander in der ältern Zeit des Alemannischen, werden 
dann aber auch zu Gunsten von -<r ausgeglichen, das in der mittleren 
Periode des Alemannischen allein gilt. 

§ 192. Weiterhin hat auch Angleichung verschiedener Kasus 
stattgefunden. Die Zurückdrängung der endungslosen Nominativform bei 
den (5-Stämmen beruht hauptsachlich auf Angleichung an den Accusativ; 
umgekehrt haben die verkürzten Nominativformen sich einen gleichlautenden 
Accusativ gebildet. Bei den niovierten -/////'-Bildungen ist das ursprüng- 
liche Verhältnis im Althochdeutschen noch ziemlich gewahrt: N. kunin^ht 
A. kunin^inna; aber die Form auf-/« dringt seit dem q. jahrh. auch 
in den Accusativ und seit dem 11. Jahrh. die Accusativform -/««/• auch 
in den Nominativ ein. Die nämliche Ausgleichung liegt auch auf mittel- 
niederdeutschem Gebiete vor. Ziemlich autlallend ist, dass zwischen Gen. 
u. Dat. Sgl. der ('-Stamme im Altsächsischen wie im Althochdeutschen 
Ausgleichung stattgefunden hat, der Gen. neben der Form auf -a auch 
die auf -//. der Dativ neben -u auch -J aufweist. Und zwar liegt auf 
beiden Gebieten die Sache so, dass die ursprünglich dativische Genitiv- 
form die alte Genitivform mehr zurückgedrängt hat, als die alte Dativform 
durch das neue -</ Kinbusse erlitten hat. Im Laufe des Althochdeutschen 
nimmt die Form des Gen. auf -// U>) immer mehr überhand; bei Notker 
gehen Gen. wie Dativ auf -•> aus. Vielleicht ist bei dieser Ausgleic hung 
das Vorbild der Paradigmen kraft, höht und zunga massgebend gewesen. 

Bei den alten -///-Stämmen hatte sich im Urdeutsehen nach Abfall des 
auslautenden « das Paradigma ergeben N. Sgl. -/, oblique Kasus auf 
-;: hier fand nun im Althochdeutschen (auch im Allsächsischen?) An- 
gleichung des Nominativs an die obliquen Kasus statt, so dass auch 
dieser auf -/" ausging. 

Bei den -/«/-Stämmen war N. A. Sgl. auslautend das « verloren ge- 
gangen (vgl. Kluge, PBB. NU, .3K1). Nach den Formen der obliquen 
spater teilweise durch Analogiebildung verdrängten Formen mit « wurde 
dieses vielleicht schon urdeutsch oder erst althochdeutsch? wieder 
hergestellt, so dass Doppelformen entstanden: t^uß-toujin, die dann wieder 
vereinfacht worden: altsächsisch begegnet nur die Form auf /. die auch 
althochdeutsch herrscht; -/« gilt in einigen alten fränkischen Quellen. 

Die weiteren Umgestaltungen erfolgen auch beim Femininum durch 
gegenseitige Beeinflussung der verschiedenen Paradigmata. 

>j 193. Der Unterschied der F.ndungen a und/- bei den / -Stämmen 
und yV'-Stätnmen besteht noch im frühesten Althochdeutschen; aber schon 
am F.nde des <S. |ahrhs. beginnen die «/-Formen auch bei den yi'-Stämmen 
sieh geltend zu machen und verdrängen dieselben im o- Jahrh. gänzlich. 
Im Altsachsischen und Altniederfränkischen ist von den Abweichungen 
der yc-Stämme keine Spur mein vorhanden. 

$ 194. Berührung der alten ///-Stämme und der /'«/-Stämme. 
Die beiden Paradigmen stimmten im N. A. Sgl. überein: höht </<//. daher 
wurden auch die obliquen Formen und die Pluralformen von aof>i nach 
/•/'/;/ gebildet, also -///,> Gen. PL, -/*/// Dat. PL, -r in allen anderen Kasus. 
Aus der Zeit, wo bei den Vei tretern der -///-Stämme noch Doppelformen 
auf -/ und -/// bestanden, stammt eine Fimvirkung in entgegengesetzter 
Richtung: es wurden zu />.'/// etc. auch Nebenformen auf -tu geschalten, 



IX. Die Flexion: das Substantiv: die Endungen. 76.7 

begegnen von alten /'«/-Stämmen Nebenformen auf /: redia-retfi, minna-minni, 
wunna-wuntti\ auch von alten «»-Stämmen: z. B. farawa-farawi. Der Aus- 
gangspunkt ist wohl redi, «lie lautgesetzliehe Nominativforra der kurzsilbigen 
//-Stämme; darnach wurden aucli zu langsilbigen Stämmen Nominative auf 
-/ wieder hergestellt: minni-rounn/, die zur alten Nominativform hohi in Be- 
ziehung traten, also oblique Formen auf -/ schulen, und dann wie jene das 
Nora. -/' verlängerten. Die ^-Stämme wurden wieder von den /«'-Stämmen 
beeinllusst. 

Kine ander«» Einwirkung der ('-Stamm«* auf die /-Stämme, die sich wohl 
bei syntaktischer Assoziation entwickelt hat, besieht darin, dass in alt- 
alemannischen Quellen der Dat. Plur. vielfach auf -Utom, -bium ausgeht, 
ein Umstand, iler dann weiter bei Notker zur Bildung einer Forin holüna 
für N. A. PI. führte. 

$ 19b. Berührungen zwischen den «'-Stämmen un«l den <">//- 
Stämmen, die im Noin. Sgl. und Gen. Dat. Plur. übereinstimmen, linden 
schon im Altsächsisclum und Althoclulcutschen statt, so «lass ursprüng- 
lich starke Stamme auch schwach, ursprünglich schwache Stämme auch 
stark aligewandelt werden. Und zwar sinil die Übertritte aus «1er starken 
in «lie schwache Flexion weit häufiger als die aus der sehwachen in die starke. 
Niehl alle Kasus erleitlen die Neubildung in gleichem Masse: wenigstens 
auf altniederdeutschem und altniederfränkischem Gebiet sind im Gen. und 
Dat. Sgl. die schwachen Formen bedeutend häutiger als im Accus. Sgl., 
offenbar weil im Allgemeinen «las Bestreben nach Gleichheit von N. und 
A. wirksam war. 

In tler mittlem Periode nehmen die schwachen Formen noch mehr über- 
h;iii«l, besonders auf mitteldeutschem Gebiet. In der jüngsten Periode ist 
in den meisten Mundarten wie in «1er Schriftsprache im Plural völliger Zu- 
sammenfall der beiden Paradigmen eingetreten und zwar zu Gunsten «ler 
Formen auf -en, so tlass ein deutlicher Unterschie«! zwischen Sing, und 
Plural gegeben war. Erstarrte Reste sind: unserer Heben freuten, Frauen 
jY. X. auf Briefadressen in «ler Schweiz; es kommt doch an die Sonnen. Im 
Sgl. besteht auf Teilen des Gebietes noch Scheithing: soest. heisst es 
noch die ///'//<•' — der Innren und ravensburg. wenigstens überwiegend 
die zunge — der zünden; auch Hessisch und Thüringisch kennen noch 
solche Flexionsweise; im weitaus grössten Teile des Gebiets aber ist wie 
in tler Schriftsprache -e durch alle Kasus des Sing, durchgeführt. 

Noch etwas stärkere Umbildung hat eine besondere Unterabteilung der 
('-Stämme erfahren: diejcnig«-n, die mit -//-Suffix gebildet waren. Ahd. 
7'ersana wurde mhd. Versen un«l alle Kasus waren dieser Form gleichlautend 
geworden; es wich also nur tler N. Sgl. von «lein Typus von zun-e ab. 
Di«; Folge war einerseits, dass im spaten Mittelhochtleutsch Nominativ- 
formen ohne -// entstanden, anderseits aber auch bei den schwachen Sub- 
stantiven sieh Nom. des Sing, auf - . // einfanden. Diese letztern sin«! zuerst 
mitteldeutsch, «lann oberdeutsch, hier mit dem 14. Jahrb. ziemlich häufig 
belegt, utul kommen natürlich auch bei «'-Stämmen vor. Im heutigen 
Bairischeu und Alemannischen, teilweise auch im Ostfränkischen und West- 
fräukischen, besteht daher neben «lern Typus, «Jessen Singular nur auf e 
ausging, ein zweiter, «Jessen Endung überall -en aufweist, bezw. auf solches 
zurückgeht. 

$ 197. Berührung zwischen tlen langsilbigen /-Stämmen und 
den konsonantischen Stämmen, «lie nicht '/-Stämme siiwJ. Sie beruht 
hauptsächlich auf der Übereinstimmung von Nominativ und Accusativ beider 
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Klassen. Im Sgl. ist as. der Gen. der /-Stamme auch auf die kon- 
sonantischen übei tragen: bttrgfs, nahtes; vereinzelt ist auch der Dativ auf 
-/'auf konsonantische Stämme übergegangen: bürgt 'neben häufigerem bürg, 
iiiist neben /<//V. während bei magatt und /////// nur die konsonantischen 
Formen vorliegen; im Mtnicderfränkischen ist der Übertritt im Dat. 
noch etwas weiter gegangen, wenn es überhaupt erlaubt ist, aus der 
geringen Zahl der Belege Schlüsse zu ziehen. Im Althochdeutscheu sind 
bei bürg die Formen des Gen. und Dat. nach der /'-Flexion ganz gebräuch- 
lich neben der konsonantischen Form; bei brüst gehören die wenigen Be- 
lege des Sgl. der /-Flexion an. Krst ganz vereinzelt sind im Althoch- 
deutschen die /-Formen bei naht. Die umgekehrte Strömung beginnt im 
Altsächsischen: mehrfach Huden sich Dative von /-Stämmen nach der 
konsonantischen Flexion (bei g/wa/d, craft, muht, middtlgarä ' , mttndburd, 
nvrold), einmal auch der Gen. tia\ im Althochdeutschen sind solche Formen 
sehr selten. Im .Mittelniederdeutschen sind die Formen des Gen. auf rs 
verschwunden vor den endungslosen konsonantischen Formen und auch 
im Dativ die -r-Formen vor diesen sehr stark zurückgetreten. Im Gen. 
bestanden auch noch Formen auf -f im .Mittelniederdeutschen, sei es als 
Fortsetzungen ih r im Altniederdeutscheu hier seltenen Bildung auf -/, sei 
es, dass man zu den dativischen Doppelformen mit und ohne e auch solche 
im Genitiv schuf. 

Im Mittelhochdeutschen tritt die alte Form -e aus / schon vielfach zurück, 
im Neuhochdeutschen ist sie verschwunden; ein erstarrter Rest im Gansc- 
fms (und Jitautigam, Rachtig all); doch bewahrt das Cimbrische noch die 
alten Formen auf -s neben der neueren Analogiebildung. 

Im Nom. Acc. Fl. ist im Altsächsischen, wie im Althochdeutschen 
die Bildung nach der /-Flexion die Kegel; von \ereinzeltem abgesehen, 
zeigt nur im Ahd. brüst etwas häutiger die alten konsonantischen Formen, 
und naht hat diese ausschliesslich, im Aitsächsischen wie im Althoch- 
deutschen. Bei beiden dauern auch in der mittlem Periode die alten 
Formen fort, doch treten nun auch bei naht die /-Formen hervor, die in 
der jüngsten Periode allein herrschen. Im Gen. und Dat. Plur. ist im 
Altsächsischen -i<>, -tun der /-Stämme auch in die konsonantische Flexion 
eingedrungen, so dass burgo - burgiv, bttrgun ~ bttrgiun nebeneinander 
steht. 

5; 1 i^H. Berührung /.wischen den laugsilbigen und ku rzsil bigen 
/-.Stämmen. Bei diesen stimmten die obliquen Kasus überein, N. u. A. 
Sgl. wichen ab: es hiess kraft, aber -skr/t. Hier hat zuerst das althoch- 
deutsche ausgeglichen, die Form der langstämmigeu Substantiva auch auf 
die kurzstämmigen übertragen, so dass es -skaf gegenüber as. -sktpi, stat 
gegenüber as. i/eft heissl ; nur /•///■/ und tun' haben sich diesem Übertritt 
entzogen. Im Niederdeutschen begegnet dieser ibertritt erst in der 
mittleren Periode, aber nicht so entschieden wie im Hochdeutschen; brke 
hat die Neubildung nicht erfahren; neben stat gilt strdr. 

£ igq. Berührung der /-Stämme und der ihnen gleichgebildeten 
konsonantischen Stämme einerseits mit den <>- und den -('//-Stämmen 
anderseits. Nicht auf teilweisem Zusammenfall, sondern auf syntaktischer 
Assoziation beruht die frühzeitig eingetretene Angleichung des Dativs der 
/'•Stämme au die /-St. mim - alts.tchsis.h wie althochdeutsch beeegnen 
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lautgesetzliche Form im Nora. Sgl. bewahrten, also in diesem Kasus mit 
den /-Stämmen und den betr. konsonantischen Stämmen zusammenfielen. So 
finden sich altsächsisch und altnietlerfränkisch und bei Notker Formen von 
thiod (got. thiuda) nach der /-Flexion. ( hier aber es werden nach dem 
Muster der konsonantischen Stämme die obliquen Kasus dem Nominativ 
gleich gemacht, hauptsächlich altsäehsisch, kaum althochdeutsch. Solche 
Formen begegnen von h>, hei, thiod. 

Stärkere Berührung der beiden genannten Klassen mit der /'-Flexion 
tritt in der mittleren Periode « in, nachdem die Endungen zu e geworden, 
also Gen. und Dat. Sgl. und N. A. PI. zusammengefallen. Die Folge ist 
einerseits, dass auch von den endungslosen Stämmen Nominative und 
Accusative des Singulars auf e gebildet werden. So ist schon mnd. süle 
an Stelle von Stil getreten, rahd. etne hat am fast verdrängt ; auf beiden 
Gebieten findet sich schulde, iverlde neben tlen alten Formen schult, werft. 
Zahlreiche derartige Neubildungen zeigt das Nhd.: Beichte, Eiche, Ente. 
Leiche etc. Anderseits erscheinen alte Singulare auf e später ohne e, so dass 
die alte lautgesetzliche Form wieder hergestellt erscheint (man kann sogar 
in einzelnen Fällen zweifelhaft sein, ob man es mit alten oder neuen 
Bildungen zu tluin hat). So schon mhd.: huot neben huote, vorht neben 
vorhte, waht neben waltte. Noch mehr im Übergang zum Nhd.: ahte - 
Acht, marke Mark, quäle — Qual, stirne — - Stirn, raste - Rast. 

Infolge dieser Neubildungen bestanden eine Zeit lang zahlreiche Doppel- 
formen mit -e und ohne e. Als nun die starken -/■-Bildungen sich mit 
tlen ^//-Stämmen berührten (s. o. $ 19b 1, so wurden die Pluralbildungen 
auf -cn aucli auf die daneben stellenden Formen ohne e übertragen, und 
von diesen gingen sie weiter auf endungslose Formen, neben denen es 
keine Bildung auf -e gab. So erklären sich die neuhochdeutschen Plurale 
Arbeiten, Burgen, Geburten etc. 

$ 200. Berührungen zwischen dem Femininum einerseits, Mas- 
eulin um und Neutrum anderseits. Berührung einer einzelnen Form 
fand im Altsächsischen beim Dat. PI. statt, indem sich derselbe dem 
Masculinum in der Neubildung auf -iun anschloss ; also urdeutsch *hra/ttm 

as. kre/tiun. Ferner haben im Neuhochdeutschen nach dem Muster 
der endungslosen männlichen und sächlichen Plurale bei Zahlbenennungen 
auch Feminina Formen ohne Kndung aufzuweisen, so Last, Mass, Ohm, flu . 
In zahlreichen Fallen aber hat Wechsel des Geschlechts und damit Um- 
bildung tles ganzen Paratligmas stattgefunden. Besonders nahe lag ein 
solcher Übertritt bei tlen //-Stämmen, bei denen alle Kasus des Masc. und 
Fem. von Hause aus übereinstimmten. So sind dieselben vielfach in andere 
Genera übergetreten oder zeigen wenigstens ein Nebeneinander verschie- 
dener Geschlechter. got. kustus m. as. und ahd. littst f.; die got. 
Mas< ulina ßödus, lutiilus, lit/tus, lustus sind and. und ahd. m. und f.; got. 
kinnus f. and. ahd. kinni n.; urdeutschem grundus (m. o. f.?) entspricht 
hd. grund m. , mnd. grund f. seltener Masc. (im Altsächsischen lässt 
sich das Geschlecht nicht erkennen); auch Floh, das alldeutsch beide 
Genera, m. u. f., zeigt, war wohl ursprünglich weiblicher «-Stamm. In 
der /-Flexion stimmten bei gleichartiger Stammsilbe Nora, und At e. Sgl., 
sowie der ganze Plural überein. So entspricht urdeutsch Itu/s m. dem ad. 
hu/ f.; urdeutsch locus f. :- ad. ivdn m., urd. dails f. - ad. teil m. und 
n., urd. tailns f. — deutsch zeichen n. Im altniederdeutschen und alt- 
hochdeutschen stehen Masc. und Fem. nebeneinander bei ghoa/d und /ist, 
ebenso Neutr. und Fem. bei lieh (and nur neutr. belegt, mnd. m. u. fem.). 

Ciermaimci.r Philologie. I. i. Aufl. 40 
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Di»; alten Feminina kraft, werold sind altsächsisch auch Masculina; and. 
und ahd. art masc. ist mittelniederdeutsch und teilweise mittelhochdeutsch 
fem. geworden. 

Auf der Übereinstimmung von Nom. (und Acc. Sgl.) beruhen Über- 
gänge alter Feminina mit langer Stammsilbe ins Masc. Manches davon 
ist wohl schon urdeutsch übergetreten, wie urdtsch *ramla f. — dtsch. 
rand masc, urdtsch. *sküra f. — dtsch. skia- m., urd. *wunska f. — dtsch. 
wünsch m. Anderes erst später. Neben ahd. foltna f. steht as. folm m. ; 
im Altsächsischen selber begegnet hei als Masc. neben hei- hellia fein. 
Häutiger sind diese Übertritte im Althochdeutschen, wo auch der Nom. 
Acc. Flur, bei Masc. und Fem. übereinstimmte. So finden sich neben den 
Abstrakta auf -unga Masculina auf -ung, neben thioda das Masc. und Neutr. 
thiot, neben halha, wtsa besonders adverbial männliche Formen. 
Vgl. Hehaghel. Ciennani.i Will. 

Noch weit mehr Anlass zum Übertritt bot sich nach Abschwächung der 
Kndungen in der mittlem Periode. Hier ergab sich erstens Zusammenfall 
aller früher vokalisch auslautenden männlichen Stämme mit den /'-Stämmen 
und -jv/-Stämmen im N. Sgl. Ausserdem fielen diese vokalischen männ- 
lichen und neutralen Stämme auch im Dat. Sgl. und im Flur. — den den. 
ausgenommen — mit den «-Stämmen zusammen; bei den «-Stämmen der 
verschiedenen denera bestand nur im Acc. noch ein Unterschied (indem 
das Neutrum auf e, nicht auf -<•// ausging). Die alten /-Stämme as. *guti. 
kttmi, hurt erscheinen mittelniederdeutsch als Fem. gute, honte, höre; mnd. 
sege (as. sigi) ist M. und F.; von as. ;ihd. si,lu erscheint mittelniederdeutsch 
und mittelhochdeutsch neben dem häutigem Masculinum das Femin., ahd. 
hugu — mhd. h/ige f. Im mittelniederdeutschen beginnen ferner die Über- 
tritte der schwachen Masculina ins Femininum, die dann im Neuhoch- 
deutschen ziemlich zahlreich belegt sind; vgl. z. B. /////;//-, Grille, Imme, 
Kohle, Niere, Schlange, Schnecke, Strähne, Traube. Auch das Neutr. wanqc 
fängt schon in der mittleren IVriode an, sich dem Feminin zuzuwenden. 
Kndlich werden teils schon in mittelhochdeutscher, teils in neuhoch- 
deutscher Zeit, auch ^'«/-Stämme ins Feminin hinübergeführt, so Hirse, Beere, 
Grütze, Rippe, Tenne, IVette; auch Milz gehört hierher, das nach seinem 
Übertritt ins Feminin auch noch die Angleichung an die /-Stämme mit- 
gemacht hat. Bei dem Übertritt der letzten beiden Klassen sind besonders 
solche Substantiva beteiligt, die häufiger im Plural als im Singular vor- 
kommen, wo also der Singular geringem Halt im dedächtnis hatte. 

Nicht der Nominativ Sgl., aber der ganze Pluralis und Dat. Acc. Sgl. 
stimmten überein bei den neutralen //J-Stämmen und den femininen on- 
Stämmen. So traten mhd. molken, wafen, wölken, ziehen im Neuhochdeutschen 
ins Feminin über. 

Bei allen bis jetzt erwähnten Übertritten lag der Anlass in der Über- 
einstimmung der sich genau entsprechenden Kasus. Aber auch Formen, 
die in ihrer Bedeutung von einander abwichen, stimmten äusserlich über- 
ein : N. A. PI. von männlichen und sächlichen vokalischen Stämmen trafen 
überein mit N. (und A.) Sgl. der o- und /'//-Stämme. Kam nun noch hinzu, 
dass jene Pluralc häutiger im debrauch waren als die zugehörigen Singulare, 
so lag es nahe, das ganze Paradigma nach dem Muster der Feminina um- 
zugestalten. Das geschah teilweise schon in der mittlem, teilweise erst in 
der neueren Periode, bei Masculinis (wie Horste, Binse, Graete neben Grat, 
Lefze, Locke, Schlafe, Türke neben mundartl. tuk, Tratte'), selten bei Neutris, 
wo das Plural-/ 1 selber erst jungen Datums: Achte, (mhd. daz eher). 
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UIK ENDUNGEN DES ADJEKTIVS. 

§ 201. Das Adjektiv liegt im Urdeutschen in starker und schwacher 
Flexion vor. Die starke, aus nominaler und pronominaler gemischt, hat 
folgende Gestalt: 

Nom. Sgl. Masc. Fem. Ncutr. hei den «/-Stämmen ohne Endung, hei 
den y</-Stätumen auf /' ausgehend; hei den /'-Stämmen und «-Stämmen teils 
lautgesetzliche Formen ohne Endung, teils Neuhildungen auf -/. 

(Jen. Sgl.: Masc. Neutr. auf -es, Fem. auf -cra. 

Dat. Sgl.: Masc. Neutr. haben Doppelform: -omtt (-atttur) uiul -am; 
hei den /'-Stämmen erscheint der erste Vokal als e\ Fem. -eru. 

Acc. Sgl. im Masc. drei Formen: -ana, -an, -na, hezw. -ena, -en, -na 
hei den y'<?-Stämmen ; Feminina -a, hezw. -e bei der y</-Flexion. Neutrum 
endungslos. 

Instrum.: Masc. Neutr. -«. 

Flur. N. A.: M. und. -</, Fem. -<>, Neutr. endungslos oder auf -« aus- 
gehend. 

Gen. PI. -ero. 
Dat. PI. : -an. 

S 202. In der geschichtlichen Zeit sind die Doppelformen auf hoch- 
deutschem Gebiet fast völlig verschwunden. Der Acc. Sgl. M. geht alt- 
hochdeutsch auf -an aus; der N. A. PI. des Neutr. ist endungslos; der 
Dat. Sgl. M. und N. endet auf -mir, nur auf mitteldeutschem Gebiet er- 
scheinen Ausläufer der Endung om\ im Nom. Sgl. der /'- und //-Stämme 
gilt fast ausschliesslich die Endung -/', nur bei einzelnen liegen Doppcl- 
fornien vor: so bestanden nebeneinander fast fasti, gäh—gahi, hart -harti, 
tum -turnt, reut — teuii, rieh rth/ii, war— wärt. Im Altniederdeutschen sind 
die Doppelformen länger erhalten. Im Hei. begegnen noch, wenngleich 
wenig zahlreich, Accusative auf -ana und -na neben dem regelmässigen 
-(///; im Altniederfränkischen und Mittelniederfränkischen ist -an (-<•«) allein 
herrschend geworden. Im N. A. PI. Neutr. ist die Endung -// altnieder- 
fränkisch gar nicht, altsächsiseh nur ganz vereinzelt belegt (einmal managt!). 
Im Dat. Sgl. überwiegt altniederfränkisch weitaus die Endung -/////, hezw. 
ihren Reflex, um später alkin gültig zu werden; im Niederdeutschen liegen 
beide Formen noch im Mittelniederdeutschen nebeneinander. Im N. Sgl. 
der /'• und //-Stämme haben wie im Hochdeutschen die Formen mit -/ 
gesiegt, doch sind hier die lautgesetzlichen endungslosen Formen etwas 
häufiger als im Hochdeutschen; so erscheint altsächsisch nur fast und hatii. 

Von den Doppelformen der N. A. PI. M. gehört -</ dem Altsächsischen, 
e dem Hochdeutschen an; doch irscheint -a auch in. Hochdeutschen, 
durchgehend in den Tegernseeer Virgil-Glossen und sonst mehr vereinzelt. 

\ n\. Collitz. Hiitr zur Kunde d(r id^m. Spra. /itn, X\ II. 41 - v. Hilten. 
1'liH. XX. ">l'>. — H. J. YHtlmis. dt Tt^ernst'ir (Uosstn cp ler^i/ins. (ironingci 
l)i»s. von tHu-i. S. 34 u. ,".<>. - Jrllinek, A/f.lA. XIX. :\~. 

5j ig6. Im Gegensatz dazu treffen wir schon im frühesten Hochdeutschen 
neue Do ppel formen , indem pronominale Bildungen auch im N. und 
Acc. des Neutr. und im N. Sgl. Masc. und Fem. auftreten. Nom. Sgl. 
Masc. geht somit auf -er aus, N. A. Sgl. Neutr. auf -az\ Nom. Sgl. Fem. 
und Nom. Acc. PI. auf -///, und zwar kam diesen — wohl je nach der 
Stellung im Satze — doppelte Hetonungsweise zu: (Mnf)iit und (Nint)tu. 
Daraus ergab sich eine Zweiteilung im Hochdeutschen: das ( )berdeutsche 
hat die Form blinfiu verallgemeinert, das Fränkische weist das aus blintiit 
entstandene bitntit auf. Im Mittelniederdeutschen beschränkt sich das Vor- 

4«>" 
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kommen der pronominalen Neubildung auf die Neutr. allet (diese Form 
erscheint fast niemals attributiv) Messet, und das seltene jent\ im Neunieder- 
deutsehen hat diese Bildung noch etwas weiter gegriffen: so zeigt sich 
-et bei den Adjektiven überhaupt im Ravensburgischen und Soestischen, 
im letztem dann, wenn das Adjektiv ohne Substantiv steht. 

§ 204. Gegenseitige Beeinflussung verschiedener Kasus liegt wie 
bei den substantivischen '/-Stämmen vor im Gen. und Dat. Sgl. des Feminins. 
Altsächsisch wie althochdeutsch tritt -cra des Gen. auch im Dat. auf und 
•eru (altsächsisch meist ero) auch im Gen.; das letztere überwiegt; seit 
dem iü. Jahrb. ist im Ahd. -eru {-cro) die regelmässige Endung für Gen. 
und Dativ. Im Neuoberdeutschen gilt die dem Fem. auf -iu entsprechende 
Form auch für den Accusativ. Umgekehrt ist schon mittelniederdeutsch 
und noch mehr im Neuniederdeutschen im Masc. die Accusativform auch 
in den Nominativ eingedrungen: en schatten nage/, en gauden Kirl - ein 
scharfer Nagel, ein guter Kerl. Ks ist also, hezw. war einmal gleichbe- 
rechtigt: en scharf* nage/ und en scharpen nage/; daher hat man schon 
mittelniederdeutsch die Form auf -en auch ins Neutrum übertragen, zu 
ein irt hon, en grot her die Zwillingsformen ein vettert hon, en grölen her ge- 
schaffen. 

$ 205. Beinflussung der verschiedenen Geschlechter findet im 
Plural statt. Der Unterschied zwischen dem N. A. PI. Masculini und Feminini 
ist schon altsächsisch und altniederfränkisch verloren, und zwar ist das 
Masculinum auch für das Feminin eingetreten: blinte (Hinta). Auch in das 
Neutrum dringt diese Form schon altniederdeutsch ein, so dass mnd. -e 
der regelmässige Ausgang aller drei Geschlechter ist. Im Altniederfrän- 
kischen lautet das Neutr. ganz regelmässig gleich dem Masc. und Fem. 
auf -ii aus. Ebenso ist im Hochdeutschen bei Notker Hinte auch für Hinto 
eingetreten, dagegen das Neutrum unangetastet. Im Mitteldeutschen mussten 
in der mittleren Periode die Endungen -»', -o -tt zu -e zusammenfallen. Im 
Mittcloberdeutschcn dagegen ist Masc. und Femin. auf -e deutlich vom 
Neutr. auf -/// getrennt; im heutigen Oberdeutschen, wo -e lautgesetzlich 
verloren ging, ist die Form des Neutrums auch für Masc. und Femin. ein- 
getreten (s. o. S. 57.3, 3). 

$ 206. Berührung verschiedener Flexionsklassen liegt haupt- 
sächlich vor in der Einwirkung der (/-Flexion auf die //-Flexion. Im Alt- 
hochdeutschen weisen die ältesten Quellen im Accusativ der yj-Stämme 
noch »-Formen im allgemeinen aber ist die Ausgleichung zu Gunsten 
der »/-Stämme eingetreten. Ob im Altsächsischen das Nebeneinander von 
<i und e, das hier in beiderlei Formen vorliegt, eine Nachwirkung jener 
alten Verschiedenheit ist oder auf anderen Gründen beruht, lässt sich 
nicht mit Sicherheit entscheiden. Im Dat. Sgl. des Masc. und Neulr. ist 
im Altsächsischen Form -emu der //-Flexion fast gänzlich verschwunden vor 
denjenigen der »/-Stämme auf -um{u)\ umgekehrt ist im Hochdeutschen die 
Form der »/-Stämme nur ganz vereinzelt in alten Quellen belegt; vom 

Jahrb. an ist -emo die normale Form. Es ist das wieder eine Berührimg 
zweier Paradigmata, die nicht sowohl auf der Übereinstimmung einzelner 
Kasus, als auf syntaktischer Assoziation beruhen wird. Dagegen ist der 
Zusammenfall des N. Sgl. der Anlass, wenn im Altsächsischen alte /-Stämme 
oblique Formen ohne /, also nach dem Muster der »/-Stämme, erzeugen. 
Insbesondere steht so dem hd. spahi das alts. späh völlig wie ein »/-Stamm 
gegenüber. 

5{ 207. Einwirkung des Substantivs auf das Adjektiv hat statt- 
gefunden im Altsächsischen, wo durch syntaktische Assoziation die Sub- 
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stantivendung -un des Dativs Pluralis das alte -?n der Adjektiva völlig 
verdrängt hat. Eine scheinbare Einwirkung des Adjektivs auf das Sub- 
stantiv liegt vor, wenn der Acc. der Eigennamen und der eigennamigcn- 
artigen Wörter — got. sowie fater und truhtin in der Bedeutung von got 
— im Altniederdeutschen und Althochdeutschen auf -an gebildet wird. 
Dies -an ist so zu erklären, dass als zweite Kompositionsglieder von 
Eigennamen häufig Adjektiva verwandt wurden und somit den betreffenden 
Bildungen ursprünglich adjektivische Flexion zukam. 

$ 208. Beim schwachen Adjektiv sind die für das Urdeutsche 
vorauszusetzenden Formen die gleichen, wie beim Substantiv. Eine ältere 
Form der obliquen Kasus des Sgl. Fem. hat sich möglicherweise in Orts- 
namen wie Hohinehircha, Preitinouua (Kögel, PBB. XIII, 108), H'izinburg 
erhalten; wahrscheinlicher ist jedoch, dass eine Angleichung an die viel 
häufigeren Ortsnamen männlichen Geschlechts von ähnlicher Bildung vor- 
liegt. 

Die Schicksale des Adjektivs sind weit weniger mannigfaltig als die des 
Substantivs, die rein lautlich entwickelten Formen zahlreicher beim ersteren 
als beim letzteren. Die Beseitigung der Doppelformen war die 
gleiche wie beim Substantiv. Das Eindringen der Accusati vform in 
Gen. und Dat. Sgl. des Masc. und Neutr. geschah ebenso wie beim Sub- 
stantiv ; nur ist diese Angleichung beim Adjektiv schneller erfolgt als beim 
Substantiv, denn beim Adjektiv, das so häufig neben dem Substantiv auf- 
tritt, erschien eine charakteristische Endung weniger notwendig als beim 
Substantiv. Im Neuhochdeutschen ist im Fem. der Acc. Sgl. auf -?n dem 
Nominativ -e angeglichen worden. 

Berührung verschiedener Geschlechter hat stattgefunden im N. 
A. PL: im Altsächsischen ist hier -un des Feininins und Neutrums auch 
Masculiuendung geworden, ebenso bei Otfrid und in der heuligen Walliser 
Mundart von .Magna. Umgekehrt hat Notker -?n des Masc. auch auf das 
Femininum übertragen. 

Berührung /wischen Masc, Fein, und Neutr. Sgl. liegt vor, wenn 
im Altsächsischcn der Nom. Sgl. Masc. neben der Form auf -o, auch solche 
auf -a, neben derjenigen des Feminins und Neutrums auf -a auch eine 
solche auf -0 begegnet (z. B. mennisca mod, rehtaro dad, narowaro tlti/tg). 
Auffallend ist, dass die weitaus überwiegende Zahl dieser Doppelformen 
beim Komparativ erscheint. Es muss also wohl bei ihrer Bildung noch 
ein weiterer Grund mitgewirkt haben; vielleicht das Vorbild der starken 
Feminin-Flexion, wo im Gen. und Dat. Sgl. -am und -am gleichwertig 
geworden waren. 

Eine weitere Beeinflussung der schwachen durch die starke Adjektiv- 
flexion liegt vor bei Notker, wo -on des Dat. Plur. durch -?n verdrängt 
worden war. 

Jj 209. Eine eigentümliche Nebenform findet sich bei ai: eine Form 
alla, die in den altniederfränkischen Psalmen in allen drei Geschlechtern 
des N. Sgl. erscheint: alla man, alla et da, alia [i?sk (vgl. Bchaghel, Ger- 
man. XXI, 204) ; im Mittelniederdeutschen erscheint die Form all?, für sich 
allein noch im masc. Sgl. all? man, all? m?ns?li?, sonst nur im N. A. Neutrum : 
alle vol? t alU gras etc.; sodann aber vor dem Artikel in beliebigen Kasus- 
formen: alle des larides, mit alle s?in?r £?sehcap etc.; diese letztere Ver- 
wendung ist auch mitteldeutsch und ist Eigentum der Schriftsprache ge- 
worden. 

Neben all?t kennt tlas Mittelniederdeutsche auch die Form allent; aus 
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einer Verhochdeutschung dieser Form ist der norddeutsche Provincimis- 
mus olltiis hervorgegangen. 

DAS PRONOMEN. 

$ ^10. Das persönliche Pronomen der ersten und zweiten Person 
wies im Urdeutschen etwa folgendes Paradigma auf: 
Sgl. Nom.: /* thu 
Gen. min th'in 
Dat.: halte dreifache Formen: 

mi mi - mir the — ////' — thir 

Acc: 

Dual. Nom.: wit gU 

(ien.: unker (-,irf) inker (-<it?) 

Dat.: ////* />//• 

Acc: ////X' wi 
Plural: Nom.: «r- wi -wir jt—ji—ir 

Gen.: «w<r f-(/r»; /V/tt'fV (-</r.'j 

Dat.: ////j /« 

Acc: ////jf//t (vielleicht daneben auch uns — tu); 

| 2ll. In der geschichtlichen Kntwickelting wurden wieder ganz früh 
die Doppclformen beseitigt. Im Dat. Sgl. und Nom. PI. wählt das 
Hochdeutsche die konsonantisch ausgehenden Formen, das Niederdeutsche 
diejenigen mit vokalischem Auslaut. Die letztern greifen aber auch in die 
nördlichen Grenzgebiete des Hochdeutschen, besonders des Hessischen 
und Thüringischen über, jedoch nicht immer so, dass Dat. Sgl. und Nom. 
Plur. parallel gingen, sondern es kann die eine Form vokalischen Auslaut 
aufweisen, die andere das /' zeigen. Ganz beseitigt sind allerdings die 
Doppelformen nicht, so erscheinen im Thüringischen für ihr nebeneinander 
die Formen <it- und ,/;■. Auch unter den beiden vokalischen Formen wird 
wieder Auslese gehalten: die Formen mit -/' verdrängen früh, besonders 
im Dativ, diejenigen mit -<'. 

Die Formen des Duals erleiden sehr starke Kinbusse. Im Altsächsischen 
sind dieselben noch fast vollständig belegt ; im Mittelnietlerdeutschen sind 
die Formen der ersten Person untergegangen; diejenigen der zweiten 
Person dagegen dauern auf den Grenzgebieten des Westfälischen und 
Niederfränkischen bis heute fort. Im Hochdeutschen ist die erste Person 
bis auf einen einzigen Beleg des Genetivs unkir bei ( Hfrid verschwunden. 
Die Formen der zweiten Person sind zwar im Althochdeutsehen nicht 
belegt, müssen aber mindestens im Bairischen bestanden haben: hier er- 
scheinen tz (ihn und fnk icui h' seit dem Knde des 1,3. Jahrb., und diese 
haben heute die Pluralformen völlig verdrängt. 

212. Angleichung verschiedener Kasus liegt besonders vor in 
zahlreichen Berührungen zwischen Dativ und Accusativ, während — im 
Gegensatz zu Substantiv und Adjektiv Nominativ und Accusativ ge- 
schieden bleiben. Schon im Altnierlerdeutschen ist die Form des Acc. 
PI. durch den Dativ ersetzt; nur noch ganz vereinzelt begegnen im Mittel- 
niederdeutschen Belege für usik und juk. F.benso ist im Altnieder- 
fränkischen /'// für Dat. und Are. gültig, während in der 1. Pers. uns und 
unsi\' für Dat. wie für Acc. zur Verwendung kommen: später trägt uns den 
Sieg davon. Im Althochdeutschen ist die Vermischung nur ganz spärlich 
eingetreten, aber wieder etwas häufiger bei der zweiten als der ersten 
Person: im Frankischen des Ludwigslieds lautet der Accusativ tu. Mittel- 
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hochdeutsch dagegen tritt utnieh zurück; uns gilt für beide Kasus, währeiul 
tu und iueh his ins 14. Jahrb. noch ziemlich streng geschieden sind; von 
da an heginnt iueh — besonders im Mitteldeutschen /// zu verdrängen. 
Unter dem Kinlluss des Nom. ist die mittelniederdeutsche Accusativform 
yik entstanden. 

Der Ausgleichung des Plurals folgt diejenige des Singular nach. Schon 
im Monacensis des Hei. ist der Dativ ////', di aucli für den Acc. ganz all- 
gemein eingetreten; im Cott. ist der Acc. mi, di das häutigere, aher auch 
mik, t/iik noch belegt. Umgekehrt findet sich heute in einem grossen 
Teile des Niederfränkischen und des Niederdeutschen mich, mik für Acc. 
und Dat. gebraucht, ein Zustand tler sich bereits in der mittleren Periode 
ausbildet. Dein hochdeutschen Gebiet ist diese Vertauschung im Sg. fast 
gänzlich fremd geblieben ; im Vintschgau rindet sich Vertauschung von 
Dat. und Acc. (er hat vier ^sehlo^en, er hat mi vorglogn). 

Ypl Ii <• Ii ;i v, Ii t- I . Vertausehung :.>// (imetiv, Dativ und Accusativ heim persönlichen 
IWn.mten, denn. XXIV. 2 \ W. S v c 1 m ;i n 11 . ii'l. J.ihiesber. f. gcim. Phil. lN7»j. U. 

$ 2I.J. Einwirkung des Singulars auf den Plural zeigt sich tiarin, 
dass der Anlaut tu der obliquen Formen auch auf wir, der Anlaut d des 
ganzen Sg. auch auf ir übertragen wird. Und zwar ist auffallender Weise 
mir allgemeiner verbreitet als dir. Das heutige Oberdeutsche hat fast 
ausschliesslich mir, dagegen dir und ir nebeneinander. Wo wie im Bai- 
rischen ir durch es verdrängt ist, begegnet (so am Regen) die Form de:. 
Ebenso scheint es sich auf mitteldeutschem Gebiete zu verhalten, während 
das Nietlerdeutsche von dieser Einwirkung frcigeblieben scheint. 

$ 214. Endlich hat beim Pronomen Association an syntaktisch damit 
verbundene Wörter stattgefunden, nämlich beim Genitiv. Hauptsächlich 
geschah dies bei nachfolgendem selbes oder einem Plural: so erscheint 
schon altsächsisch iuwun» selbom, unken* selboro, sogar iuivaro gumono. Hei 
Otfrid ist mities selbes, thi/tes selbes häutig genug; vereinzelt begegnet auch 
iuues selbes: in der mittleren Periode ist niederdeutsch und mitteldeutsch 
diese Angleichung ziemlich häutig, seltener dagegen auf oberdeutschem 
Gebiet; im Mittelniederdeutschen erscheint mines, dittes sogar ohne selbes. 
Neben mities, dities selbes erscheint auch miner. diner selbes, vermutlich zuerst 
beim Feminin : auch dies miner, dttter wird im Mittelnietlerdeutschen und 
im Ausgang des Mittelhochdeutschen selbständig; im Neuhochdeutschen 
sintl tlies die regelmässigen Formen; zu ihrem Sieg haben wohl auch die. 
daneben stehenden unser, euer beigetragen. 

§-'15. Vom reflexiven Pronomen der dritten Person besass das 
Urdeutsche nur noch den (Jen. //// für Masc. und Neutr. und den Acc. 
sik für alle Geschlechter und Numeri; sin hat die gleiche Entwicklung 
durchgemacht wie min und <lin. sik ist im Heliand nicht vorhanden, wohl 
aber, wie es scheint, so ziemlich im ganzen späteren Niederdeutschen: 
wie tliese beiden Thatsachen zu vermitteln sintl, ist unklar. Im Mittel- 
niederdeutschen gilt steh nicht nur für den Accusativ, sondern ist auch in 
den Dativ eingedrungen. Auch im Hochdeutschen findet sich im Ausgange 
der althochdeutschen Zeit und in mittelhochdeutscher Zeit mehrfach da- 
tivische Verwendung von sieh, zuerst und zum* ist nach Präpositionen. In 
den heutigen mitteldeutschen Mundarten steht sieh fast ganz allgemein für 
Dativ und Accusativ ; in Gebieten des Mittel- und Niederfränkischen be- 
gegnet dafür ein nach «lern Muster von mir und dir gebildetes sir. Im 
( )hcrdeulsi heil dagegen ist sieh erst in beschränktem Masse in den Dativ 
eingedrungen ; es überwiegt hier noch das geschlechtige Pronomen der 

Person. 
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>5 216. Hei dem geschlechtigen anaphorischen Pronomen lautete 
im Urdeutschcn Nmi). Sg. Kein, sin, Neulr. /'/. Welche Können im Masc. 
vorlagen, ist nicht mit Bestimmtheit zu sagen, jedenfalls eine Form, die 
dem got. is entsprach, in doppelter lautlicher Gestaltung, ir und er, und 
eine Form mit dem Anlaut //, ebenfalls in mehreren Gestalten, wohl he, 
hie. her. 1 

(Jen. Sg.: Masc. Neutr. is, Kern, ira — int. 

Dat. Sg.: Masc. Neutr. imn -— imü — im; Fem. irtt — irü. 

Acc. Sg.: Masc. in,i ■-- inan — imin; Fem. sij {sie?), Neutr. //. 

Plural Nora. Acc.: sie — sio — sin-, 

— Gen.: Iro — irö; 

Dat.: /»/. 

In der geschichtliclien F.ntwickelung hat die Verteilung der Doppel- 
formen folgendermassen stattgefunden. Im N. Sg. Masc. sind die mit // 
anlautenden Formen dem Oberdeutschen fremd; he {hie) ist niederdeutsch, 
aber auch auf mitteldeutschem Gebiete verbreitet, her tritt mitteldeutsch 
neben er und ir auf: das letztere nur bei Isidor. Oberdeutsch ist er. 
Die Formen imn ■-- im verteilen sich wie die entsprechenden Endungen 
beim Adjektiv; im ist and.; inan hd. (nur einmal begegnet es im Mon. 
des I leliaiul; ; unter dem Einflüsse der Unbetontheit entwickelt sich aus 
inan, inen im 11. Jahrh. die Form in, ebenso wie, schon im 9. Jahrb., aus 
gleichem Grunde neben sin im Althochdeutschen die Form si entsteht. 
Die endungsbetonten Formen int, imn, irü, inän, irö spiegeln sich in den 
Otfridischen Verkürzungen ra, mo, /tan, ro, die zum Teil noch heute in 
den Mundarten des Wallis enthalten sind, irö lebt vielleicht noch fort in 
mhd. iro, nhd. ihro (neben rahd. ir, nhd. ihr), das die Erhaltung des 
vollen 0 der Endbetonung verdanken kann. 

Der Gen. is ist im Hochdeutschen im Masc. schon in der frühesten Zeit 
verschwunden; in der mittleren Periode tritt er auch niederdeutsch zurück. 
In dieser Zeit wird niederdeutsch wie hochdeutsch der neutrale Genitiv 
stark eingeschränkt und verschwindet im Neuhochdeutschen bis auf ver- 
steckte, unlebendige Reste (vgl. ich bin es satt, zufrieden). 

Wenn im Althochdeutschen neben is auch es erscheint, das im Mittel- 
hochdeutschen Regel wird, und auch im Mnd. es neben is gilt, so liegt 
hier wohl weniger eine Beeinflussung von he und er aus vor, als lautliche 
Schwächung. 

Auf niederfränkischem Gebiet begegnen seit der ältesten Zeit nicht 
selten Formen des Dat. Sg. (der auch den Acc. vertritt) mit anlautendem 
//, das vom Nom. her übertragen, neben Formen ohne //. Mehr vereinzelt 
sind solche Dative und Accusative mit anlautendem h auch im Mittel- 
fränkischen tler älteren und mittleren Zeit: eigentümlich ist der That- 
bestaud im Trierer Capitulare, wo der Nominativ selber nur er lautet. 
Im Mittelhochdeutschen beeinflusste sich der Nom. Fem. sin und der zu- 
gehörige Accusativ sie nicht selten in der Weise, tlass sin auch als Accu- 
saliv (vgl. Kraus, Geschichte des 12. Jh. S. 182), sie auch als Nominativ 
verwendet wird. Im Gen. und Dat. Sg. des I<\..»--- : - 'igltired b 
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Fem. ist an iiier Stelle des Acc Sg. Fem. sie im heutigen Niederdeutschen 
vielfach die Form des Dat. getreten. 

Gegenseitige Beeinflussung der verschiedenen Geschlechter 
zeigt sieh kaum im Sg.; denn mnd. et nehen //, spätahd. mlid. e: aus /: 
ist wohl durch lautliche Schwächling entstanden. Im Plural hat schon «las 
And. sie — sio zu Gunsten des Masc. ausgeglichen; im Mittelnieder- 
deutschen ist auch die besondere Form des Neutrums verloren gegangen. 
Im Althochdeutschen wird sio mehr vereinzelt durch sie ersetzt ; bei Notker 
ist sie für Masc. und Fem. durchgeführt. Im Mittelhochdeutschen dringt 
ie auch schon ins Neutrum ein, was im Neuhochdeutschen zur Regel 
geworden. Umgekehrt begegnet im Mittelhochdeutschen auch sitt für das 
Masc. wie das Fem. (vgl. Kraus a. a. ().). 

Einwirkung des Sg. auf den IM.: neben dein Gen. PI. iro tindet 
sich im Altsüchsischcn die Form tru; sie ist offenbar deshalb neben i/o 
getreten, weil im Dat. Sg. lies Fem. iro und iru neben einander standen, 
die unter verschiedenen lautlichen Bedingungen entstanden waren fs. S. 
~u8). Und auch ira erscheint altsächsisch im Gen. PI., wie es im Sg. 
durch Vermischung von Genitiv und Dativ neben i/o getreten. Kbenso 
ist im Mittelniederdeutschen neben dein Dat. PI. en (ihnen) eine Form 
en entstanden, weil im Acc. Sg. Masc neben e/te (— and. ///</) die ver- 
kürzte Form en lag. Und im Neuniederdeutschen erscheint er auch als 
Acc. PI. neben c, weil im Acc. Sg. Fem. diese beiden Formen neben- 
einander gelten. Die nämliche Erscheinung treffen wir auf hochdeutschem 
Gebiet: dort begegnet seit dem Ii. Jahrb. neben dem Dat PI. in die Form 
inen, nach dem Muster des Acc. Sg. Masc, wo die gleichen Formen 
nebeneinander bestanden. 

Unter dem lCinlluss eines ursprünglich nachfolgenden selber ist der nhd. 
Gen. Sg. Fem. und der Gen. PI. ihrer aus mhd. ir entstanden, unter dem 
Einfluss nominaler Flexion der im älteren Neuhochdeutschen auftretende 
Dat. Sg. Fem. und Gen. PI. ihren. 

i 217. Das Paradigma des Pronomens der hat so ziemlich die 
gleiche Urgestalt und Entwickelung, wie das von er, sie, es; nur sind die 
zweifelhaften Punkte noch zahlreicher. 

Das urdeutsche Paradigma war etwa: 

Nom. Sg.: Masc. se /he th/e (her, Fem. //////, Neutr. /ha/. 
Gen. Sg.: Masc. Neutr. //res, Fem. thera. 

Dal. Sg.: Masc. Neutr. thamu the/nu /ham — /he/n, Fem. thertt. 
Acc. Sg.: Masc. thana — the/ui, /hin — /he/t, Fem. /ha (— got. /ho) 
thea. Neutr. /ha/. 
Inst. Sg. : Neutrum //////. 

Plural Nom. Acc: Masc. ///(' ///</ (das letztere aus dem Fem. über- 
tragen); Fem. /ha < - got. /hos) — /hio, Neutr. /hm — /hei. 
Gen. Plur.: /he/o und /herd. 
Dat. Plur.: //u/n. 

Von den Doppelformen des Nom. Sg. Masc. ist se nur noch einige 
Male im Cott. des Hei. belegt. Die andern Formen vertheilen sich im 
ganzen wie die Formen he hie und er. /ha/m/ ist noch im Altnieder- 
deutschen der Freckenhorster Rolle bewahrt; */ham erscheint als /hau 
einmal im Cott. des Heliand; sonst gilt niederdeutsch und hochdeutsch 
die Form mit e ; /he/nu und them verteilen sich wie i/nu und im. Im Acc. 
Sg. Masc. ist Ihen hd. ausschliesslich herrschend geworden ; thana und thena 
stehen im Hei. neben einander; //tan und then sind ganz vereinzelt; im 
späteren Niederdeutschen ist die Form mit a verloren. Im Acc. Sg. Fem. 
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erscheint die alte Form ///,/ mir noch in gar.z vereinzelten Bellten im 
llrl., sonst thiuu Der Heliand zeigt auch noch einige Belege von th.i in 
Nora. At e. IMur. des Masc. und Kern., während dieselhe im (ihrigen ver- 
schwunden ist. Im N. A. Plur. N. ist thii, wohl alte Dualform, nur o her- 
deutsch helegt im Bairischcn his zum Ausgang des Ahd. Thrro reicht m 
it't/o his ins Neuhochdeutsche Iiinein, mit Bewahrung des vollen Vokals 
unter dem Accent. 

Neue Doppelformen entstehen im N A. IM. Masc. durch lautliche 
Doppelentwickelung. Urgerm. thtii wurde in unhetonter Silhe früh zu thr, 
und dessen ? tiel mit urd. <' in htr zusammen. (Iii- wurde nun wieder 
unhelont wie ho« hhetont verwendet. Jm letzteren Falle wurde es zu tlh.i 
— thi.i thi<\ und diese Form hat schon im «>. Jahrh. thr vei drangt. 
Fhenso erscheint im Althochdeutschen besonders alemannisch für den Dat. 
IM. die Form <i<>wi. tii,n\ his hinein ins Mittelhochdeutsche. Ganz ver- 
einzelt ist thnm im Hehand nehen regelmässigem ///im; nach dem Muster 
dieser pluralisehen Doppellor inen liegi-gneii dann auch m hen lli,m des 
Sg. einige thnin. 

Austausch von Gen. und Dal Sg. Fem. tritt ein, wie hei dem Adjektiv 
und hei /. Im Mittelniederdeutschen ist der aus t/u;i entstandene Accu- 
sativ Sg. Fem. ,/V auch 1 1 ii- Form des Xotii. Sg. Fem. geworden. Im 
Mittelhochdeutschen ist hesomlers mitteldeutsch der Acc. da auch in den 
Nom. eingedrungen, was dann im NYnhoch« leutschen Kegel geworden. 
Auch das Umgekehrte heg« gnet, dass diu für Nominativ wie Accusativ 
angeweiulet wird: im Mittelhoi hdi uischeii wie in heutiger Mundart im 
Bairischen. Nachdem auf diese Weise diu und .//** gleichwertig geworden, 
stellt«- sich auf mitteldeutschem Geluetc du' auch liehen die Form diu des 
Instrumentalis. Im Mittelniederdentscheu ist für «las Neutrum -/«//vielfach die 
Genitivform d, < i-ingetrctcii, da in negativen Sätzen heides häutig gleich- 
wertig war Uiut < ni't ,i, > «•///> ////>. 

Die Ausgleichung «ler drei G es c. hie«; h t e r im N. A.FI, verlief im 
ganzen wie hei s/V, sie, du. 

Die Form des N. A. IM. Masc. selhi-r stand teilwi ise unter d« in F.in- 
flusse von sii : daraus «rgah sich im Altsächsischcn für t/ir «lie Form 
t/ur (thni, fhiti). FYrner sind im NYuho« -hdeutsch« ii ähnlich wie heim Pro- 
nomen <>, m'i-, Anglei«' hungen an «lie nominale Flexion vollzogen worden: 
ifVssf», d,r,i:, u'<r,r, ,/, //,■//. 

2 . H. In hohem Masse unsicher ist die urdeutsche Flexion «!«•• zu- 
saminenge setzten Pronomens ditsfr. Sie mag etwa folgendermassen aus- 
gesehen halx-n: 

Nom. Sgl.: Mas.-, t/hst, Fem. thius, X.iitr. ///// th.lti. 

Gen. Sgl.: Mas«'. Neutr. ///<.«>< thf>><$; Fem. t/l- w/'ti. 

Dat. Sgl.: Masc. N«-utr. th.somit ■ thr>u/u, Fem. thi^ru. 

Ac«. Sgl.: Masc. tfvs.in ; Fem. i/irsa ; N« utr. thit -thrtti. 

Inst. Neutr.: thius. 

Plur. Nom. Acc : Masc. th.sr. Femin: th,s<>. Neuir. thius thasu. 
Gen. PI.: ///,\tv/v. 
Dat. PI.: tlusVm. 

Von diesen Formen sind t/ntti, t/uss», th<s<s, theisu auf niederdeutschem 
Gehiete nicht vorhanden; der Notn. Sgl. Masc. ist im Altniederdeutschen 
nicht In iegt. Auf h«»ehdentseheiii Hoden dauern die drei ersten his in 
mitte!ho«:h«leuts«.he Zeit fort, allerdings mit einer kleinen Umgestaltung. 
ti.isu erscheint nur in althochdeutsch«!! (Quellen, «h nselhen, «lie auch heim 
Artikel die Form ././ hieten. thi-si'uiit und thrsum verteilen sich wie die 
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entsprechenden Adjektivformen; überhaupt erleidet das Paradigma, soweit 
es schon Adjektivendungen aufweist, die gleichen Veränderungen durch 
Einwirkung verscliiedener Kasus, verschiedener Geschlechter aufeinander, 
durch von der Substantivflexion ausgehende Einflüsse, wie sie das Ad- 
jektiv erfahren hat. 

Weitere Beeinflussung verschiedener Kasus zeigt sich im Stamm- 
vokal. Im frühsten Althochdeutschen waren noch weitere Endungen des 
Adjektivs in das Paradigma eingedrungen, auch die Endung -///. Vor 
dieser Endung ging das <- des Stammes lautgesetzmässig im 9. Jahrb. zu 
/ über, so dass also Wechsel zwischen r und / in den verschiedenen 
Eoruieti des Paradigmas stattfand. Dieser wurde zu Gunsten des / aus- 
geglichen, und der Ausgleich ist bei Notker sc hon völlig durchgedrungen. 
Wenn das Mittelniederdeutsche neben </<Si\ >iii auch Formen mit // zeigt, 
so stammt dies wohl aus tlen alten Formen, die im Stamm /// aufweisen; 
freilich müsstc Verkürzung eingetreten sein. Eintluss von Plural auf Sgl. 
liegt vor, wenn nach dem Muster der im Althochdeutschen sich ergebenden 
Doppi Iformen für N. A. IM. Neutr. tluüu und tiniut das le tztere auch im 
N. Sgl. Fem. neben thfsiu tritt. 

Die wichtigste Umgestaltung geschah durch Neubildungen nach der 
Adjektivflcxion. Schon altniederdeutsch lautet der (Jen. Sgl. regel- 
mässig tiusi y, und im Mittelniederdeutschen ist die Form thius des N. Sgl. 
Fem. und N. A. Plur. Neutr. durch gewöhnliche adjektivische Bildungen 
ersetzt worden; neben Jit begegnet eine Form ,iis>>! (s. aiist \j 17b). Im 
Althochdeutschen ist die Form Hüus überall durch adjektivische Bildungen 
ersetzt; neben ///<.>< tritt frühe 1/iiSi'r. um später Kegel zu werden. Der 
Genitiv tfu-ü-s neben regelmässigem tkiss<s und seltenem ///■>>> tritt althoeh- 
<h-utsch erst vereinzelt auf; mittelhochdeutsch ist er allgemein. 

Einwirkung des Artikels scheint vorzuliegen im Altsächsischen, 
wenn neben //vvv im Gen. Sgl. auch thi<sss> im Dat. Sgl. und Flur, auch 
die Form tii,<s,'n neben th>:$<>n erscheint: man darf wohl annehmen, dass 
der nicht belegte Nom. Sgl. Masc. neben //!,<■ auch thidt gelautet habe. 

Das Mittelniederdeutsche hat Formen mit // ; <iuss< , </>//. das als // aul- 
zufassen und wohl mit der Form t/titts des Altsächsischen in Verbindung 
zu bringen ist. 

Schwierig ist das im Mittelniederdeutschen neben dem einfachen s des 
Stammes auftretende Doppel-.v zu erklären; ebenso ist der Ausgangspunkt 
der bei Notker und dann im Mittelhochdeutschen begegnenden Neubildung 
Jim» Uirrt) neben ,/,:ur im Nom. Sgl. Masc. unklar. 

§ -Mc). j<ncr ist im Altsächsischen nicht belegt ; es würde Wold */' 
lauten imul. ,^'</;V ; im Althochdeutschen und Mittelhochdeutschen be- 
steht eine Nebenform ohne J: ,n,r-, das Neutrum lautet iiiml. ),/it. 

$ 220. Das Fragepronomen io,r entbehrt des Feminins und des Plurals. 
Seine urdeutschen Formen waren etwa: 

Nom.: Masc. hw< ku-u — hu<<r, Neutr. hu<Jt. 

(Jen.: hu'»-*. 

Dat.: hwnnu h^m. 

Acc: Masc. /muwa —lm>ena — /m>>w,w -huu-nan. Neutr. i.wjt. 
In str.: Neutr. Irwin. 

Die Doppelformen haben sich in geschichtlicher Zeit verwill wie die 
entsprechenden des Artikels; von der Form Irwanan. Wenn sie überhaupt 
einmal bestand, sind keine Spuren zurückgeblieben, w. n,in hat sich im 
spätem Althochdeutschen unter dem Eintluss der Proklise zu :.■</; verkürzt. 
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Ina Mittelniederdeutschen erscheint u<an< auch als Accusativ, wm auch 
als Nominativ; von hier aus erklart es sich, dass nehen dein Gen. ws im 
Mittelniederdeutschen auch die Neubildungen nw/s und wens auftreten. 

Die oberdeutsch auftretende form nut ist aus nnrsa^s/ du, wisollnh ab- 
strahiert. 

Im Mittelniederdeutschen besteht neben wclc (</u:s) ein ws/Atr, Gen. 
is./kms. aus nv/V -7 quis forum (vgl. nd. Jahrb. III. 23, Franck, 
A/.fdA. VIII., ^23). 

^ 221. Mhd. ituh tiir wird im Ende der Periode zu /<</< r 1 Cn-n. i<</t res \ ; 
hier jedoch wird -<-/• des Suflixes mit dem -<r «1er starken Flexion auf eine 
Stufe gestellt, und so entsteht das Paradigma jed<r - 

§ 222. Possessives Pronomen. Dasselbe lautete- für den Singular 
urdtsch. w//;, ,/}//, sin, letzteres nur für Mas*:, und Fem. Im Dual und 
Plural der 1. und 2. Person bestanden Doppelformcn : unk.r — unkd, ntk<ir 
—inkn\ iinsm - -uns,i, iu-var - iuw.i. Die Flexion der genannten Pronomina 
war die der starken Adjektiva. Für das Fem. Sgl. und den ganzen Plural 
der 3. Person wurde der Genitiv des anaphorischen Pronomens verwandt. 
Von den Doppelformen des Duals und Plurals gehören die auf r aus- 
gehenden in geschichtlicher Zeit dem hochdeutschen Gebiet an, die auf 
Vokal dem Niederdeutschen, doch greifen dieselben auch auf mittel- 
deutsches Gebiet über. Die Form des Duals der ersten Person ist im 
Althochdeutschen und Mittelniederdeutschen verloren; die der zweiten 
Person dauert da fort, wo das Pronomen der 2. Person <nk noch besteht. 
Der Genitiv des anaphorischen Pronomens hat im Mittelniederdeutschen 
regelmässig, im Mittelhochdeutschen häufig und im Neuhochdeutschen 
durchgängig für die possessive Verwendung adjektivische Flexion an- 
genommen (ihr, ihits, ihrem etc.). 
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d zur I enuis lortis .„•«- 

Winden 72*. t'bei<;aii^ 
der nd. Lei i- d zu r-La it 
72!< 

I iäiusc : i . Fortschritte des 
Deutschen jre'jeiuibri dem 

D. 6.".7. 
dat mittel ff iink. 730. 
Dehiiuiii; der \ ok.de im 

Deutschen 69 I . 
Deiiniirfs-h im Neda., h- 

deutsvia n 676. 
Deklination, im />ents-hc» 

Kndungen des Substantivs 

7. '»6 IT. Fudurgeu de* 
A.ljektivs 771 (I. 

Pronomen 774 ff. 

der. Flexion des Pronomens 
im /deutschen 777. 

deio, Kanzleiform 709. 

deste, mhJ.; desto ;,/;,/ 7()<). 

dieser. Flexion des Prono- 
mens im Deutschen 77s. 

Diphthonge, im Deutscheu 
6<t9. 702 fT Wandel zu 
Monophthongen 700. 702 IT 
1'mlaut r.9'i. 

1 »i^sinn'.it ion von Koriso- 
n u-teu im Deutschen 732. 

■ lit mittelfränk. 730. 

diutisi tihJ. C..M. 

Doppeltorineii . Vokalische 
Dopprltormen von Sllb- 
stantiven im Deutschen 
753. 

I >o-.p. Ikoj.s ,i i , / . ic / 'ruf 

sehen 677. 71"» tT. 
r^oppelsi hreibung der Laut> 

im Deutschen 676. 

Dual des Nomens im frgi'trii. 

verloren gegangen 7. r >2. 

beim Pronomen 774. 
duruli-. Betonung des Ptä- 

lixes im Deutschen 6S7. 
Dynauiischer Acernt im F>eut- 

u-hen 67 r >. t'S2 IT. 

E 

e im Deutschen: westger- 
manisf hes e(f-> 69H Fi - 

deutsches e< schl '"' im.Mt- 

niedi'rdents< hen als Länge 
bewahrt 699. Zu ie 699. 
Heutiges e aus älterem ie 
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700. e als Dehnungszeichen 
in neiiiiiedrrdeutschcnWör- 
tcin «7«. »it-rm ,"• nicht 
zu ä in unbetonter Silbe 
70«. Statt tonl e nihd. 
rin i 70!). e der Endsilbe 
im Oberdeutschen abge- 
worfen 7i>9. l'ntetdruck- 
nng des Klrxions-r nach 
I iellr. i im I leutschen 710. 
Auslautendes e erhalten 7 10. 
711. e vor Sonorlauten 
711. <• in den Piäfixen 
ge . be- vor I und n 713. 
e epenthetisch 71H. 
ei. im Deutschen 701 IT. ei 
für i im Bair. «67. ei 
liehen i im Aleliiaiin. 701. 
ri ahd, «nid nihil, häutig 
als e geschrieben 677. 
Nhd ei aus nihd i «(il. 
701 IT. 70ti. Heutiges e"i 
.ui». altcirui ie 700. Wandel 
von ahd nihil, ri nicht 
überall zu ai 70»!. Aus- 
sptache des ri im Nliil. 
t;7s K.SO, e des Alt- 

Uirdcld. hrlltc meist ZU 

ei (ari geworden «'.»'.) 
Eigennamen. Deuts, .he in 

l.it. Kr künden 65H. 
ein n/u/ 70«. 

Einlaches Woit . Betonung 
im Deutschen «86. 

Elsassisch. g-Kaut im Itil. 
nach hellen Vokalen zu j. 
nach dunkeln zu u 72.1. 
hs zu ks 725. Entwicke- 
lung lit t gutturalen Spirans 
ilrs 1 i,i 72«. Kot Iis t 
zur Kenis 728. Inl. nd 
zu tig 732. Endungen 
des Vi - hs 747 IT S. auch 
Alemannisch. 

Enjambement . Hegriff OSO. 

ent-, Unbetontes P:älix im 
/deutschen «>«. 

Hl, tili Deutschen 691. Bre- 
i hung au> iude«it-i hcin ru 
704. Aul" hochd (ichiee 
zu in 705. Nehm io .uich 
la -. i t i > 1 ie 70ö. 

er-, rnbetontes Piäliv im 
Deutschen «s« 

Kty logische Si lir eihui ,g 

im Deutschen \\~\\. 

en ( i deutsches r i /u ru ge- 
I 'rochen 704. Wcslgei- 
m.mi-chrv zu iu 704. "05. 
eu vor \v ~\\\. 

F. 

!, anlautendes I im Deutschen 
724. < i «-r in I im Inlaut 
vor Vok 72*i. (irim t 
voi t im VI. zu ch 72«. 



Ausl. f des Uni. 727. f 
für pt K7H. 730. 731 

II. aus \vl im Deutschen 718. 

Flexion. K des Nomens im 
Deutschen 7.V2 IT. des 
Adjektivs 771 IT. — des 
Pronomens 774 IT- — des 
Vernums 733 ff. 

Kol eile. nhd. Betonung 68S. 

FfiMrs. Wechsel von Kortis 
u Erms im Deutschen' 14. 
71'). 

Ir , ans wr im Deutschen 
71 v 

Kiankisdir. Das «66 ff Ein- 
teilung des Kr.: r auf 
mitteldeutschem (iebiet ist 
Kiänkisch Westmitlel- 
deutscli : Mitleid ankiseh 
( Kipuaiisch u. Mosclfiän- 
kischi und Klieiiiti inkisch 
t;f)t;. l) auf oheideutst hrm 
lieblet das Kl änkisch- Ale- 
mannische «««. DasSi hwri- 
bisehe 668 Das Slid- 
daiikische i^Südrheinhänk.) 
und ( )stli.i:ikische ( Hoch- 
fiänk . M.iinfi.inW • 669. 
S auch die einzelnen Stich- 
wöiter 

— Kfd :e zu ä «99. n 
liehen rj Uli alleien Klä-ik. . 
heute entw r od. ig 7 IS. 
h im Anlaut 724 En- 
dungen, des Verbs 7')0. 
Endungen des Substantivs 
75« ff. Klexion des Ad- 
jektivs 771 ff. Klexion 
des Pronomens 774 IT S. 
auch Mitteldeutsch. 

Kr anktsi h-.\lrnianiiis( he, T>as 
««« fT 

Kt.mz.ösisch. <iehr.iu<h des 

Kr. im iv Jahrb. in 

Deutschland »Itil*. 
Kraitfosi*ch- deutsche Sprach- 

Uietizr I5.V2 ()■')'{. 
Kirmd >\ ortrr im Deutschen, 

Hetouung deisePten 6SH. 

t.enkisg , Otf'riJ) ti.->l. 
-tt. im Deutschen 72'J. 

i 

G. 

U. im Deutschen 7ls. 722. 
72d. ■_• Uli Alli.i'lt aus j 
ent-tandin 7 IS. Nd g im 

III. a's |el,U|v |r;,|s 7-Js,, 

Konson | mit dem pala- 

t.ileti Sptiautrit r im Alts. 

allilerieiend 7 1 S 
na-, l'iilieh.nles l'i.itix im 

Deuti. h n f.St;. 
ge- . t harakteiistikum des 

l'.itttzipuiliis l'iattiltl bei 



einfachen Verben im Deut- 
sehen 7"> 1.752. Das PrS- 

fl\ ge- auf nd. lieblet vel- 
loreii gegangen 713. Be- 
vor I und n zu g 713. 

fiehundene (Wieder im deut- 
schen Satze KSI. 

(ienitiv . in den deutschen 
Mundarten in nhd, Zeit 
untergegangen und ersetzt 
durch l nisclueibwng mit 
von. bez. den possessiven 
Dativ 753. 

(icräuschlaute im Deutsehen 
722 II. 

Germanisici ung der deutschen 
östliclien Provinzen 65ti. 
Bin« - gieng nhd. t»;)3. 
(ilosseti. Deutsche tiöS. 

tiliick oberd. t;;iti. 

(iotisched 673. 

(.iottschee. I »eutschr Spra« h 

insel 655. 6ti«J. 

( irenzen des deutschen Sprach- 

geluetes «5 1 IT. 

(lutluiale. im Deutschen 723. 



H. 

h, im Deutschen', .inlautend 
im Ahd . wo histot is ( h 
keine Herei htigung (j7K. 
Schwund des anl. h im 
Deutschen 724. Im In- 
laut zwisch Vok. 725. 
Inlaut vor Konson. 725. 
Schwund des inl. h nach 
Kons 725. Deimlings h 
des Nhd. fi7' - .. 

Hallet , Stellung zur deutschen 
Schrilts|irache t>73. 

llau|itm.uin (leiii.ud tt74. 

haut heute i hest. 7<t5. 

Hebel 674. 

Heniiebei gisch, Anl. \\ zu h 

717. hs zu ss 732. 
Herder 673. 

Hessisch, l'mlaut der Di|di- 
thonge «95. Altes iu heute 
teilweise in zwei Kaute 
gespalten 70,"». Anl vv 
teilweise zu h 717. Anl 
wr und vvl zu fr und Ii 
717. n im Auslaut unbe- 
tonter Silben im grossten 
Irll des heut. H. abge- 
fallen 721. In Nieder- 
dessen ei halten 721. f 'iei tu, 
f ini Inl vor Vok. 72« 
id zu it 72«. Anl b 
spaltet sich in Lenis und 
T'oftis 728. Palalales i h 
72!t. Verschiebung des 
Auslauts 730. Itil nd zu 
ng 732. hs zu s> 7:{j. 
Endungen des Substantivs 
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756 ff Flexion des Pro- 
nomens 774 ff. S. auch 
Mitteldeutsch. 

hintai-. Betonung de«, l'ia- 
fixes im Deutschen 687. 

Historische Schreibung in 
der deutschen Orlhogiaphie 
678 

hl. anl.. im Deutschen 724. 

Im. nnl., im Deutschen 724. 

höh Hof fuss. 727. 

I loehalcm innisch 667. 66S. 

Hochdeutsch. Ild. Mund- 
ailcn. Merkmal r.62 Grenze 
/.wischen II. und Niedei- 
deutsch «62. H. Inseln 
innerh.ilh des nicdeid 
Sprachgebietes 66H. Zwei 

I laiiptahteilungen t Ober- 
deutsch und Millcldeutsi Ii ; 
665. Grenze zwischen 
Oberdeutsch u. Mittel- 
deutsch 66."). S. .uich 
oberdeutsch und Mittel- 
deutsch u. die Teile dieser. 

Hochfrankisch 669 
Hochlon des Wortes im 

Deutschen 686 H. 
I lfdischc Sprache 67t). 
Hollundej . nhd, Betonung 

In. .« n 1 . im Deutschen 721. 
Iis. im Deutschen zu ss 732. 
hl, im Deutschen 729. "Hl. 

Vor ht Kürzung des Vokals 

im Deutschen li'.KS. 
Humanismus. Kinlluss des 

II auf das Iteutsche 660. 
Ii«'-, anl im Deutschen 724. 
Hvpcihochdeutsi h 714. 

I. J- 

l, hntwicklung von altem i 
im Deutschen 7(tl. Mini, 
i zu nhd. ei in unbetonten 
Silben 706. Kürzung des 
Vok i im Alemannischen 
69H. 

— i zu e in offener Silbe 
im Mitteid. und Mittel- 
niederd. 698. i als Deh- 
nungszeichen in neimiederd. 
Wörtern 676. 671». i aus 
urd. j im Auslaut 718. 

|. Hinflug des urdeutseh. j 
auf nachfolgendes o bez 
» 7(16. 707. j im Woit- 
anlaut 71«. Im Inlaut 
718. Nach r 718. Schwin- 
den desselben 7 IS. l'rd. 
j im Auslaut zu i 7|8. 
71!». Zur Spirans 711». 

ider nhd. 706. 

ie. Schicksale des Diphthongs 
im Deutschen 699. 700. 



ie im Nhd Bezeichnung 

des langen i 676. 
je nhd,, aus mhd. ie 706. 
jc.lei nhd. 706. 780. 
no Notker ) 705. 
jetzt nhd. 706. 
-ig-, Ableitungssilbe, im 

Deutsehen 72H. 
Intel punktionszeichen im 

Deutschen 675. 
iro. Kanzleiform 70». 
it mittel frank. 7H0. 
Uzt nhd. 70'i. 

K. 

k{ci. im Deutschen 7 I 1. 72H. 
c hat die Geltung von k und 
/ 677. Wam.el von cli 
/n k 726. Ilochd. k /in 
tonl. DoppeNpiraiis 729. 
Mi. k zu «Ii 729. 7H0. 
k nach n im lld als Tennis 
len.s 7H1. 

K mzclsprache. Deuts« he 672. 

Kanzleisprache . I >eutschc 
671. 672. 

kilche alem, 7HH. 

Kut liciispiache, Die deutsche 
66(1. 

kk. im Deutschen 729. 
kl. im Deutschen 729. 
kn. im Deutschen 729. 
Koinp.uatioii, im Deutschen 

754. 77:t. 
Komposita. Betonung im 

Deutschen 686 IT. 6*9. 
Königsui kundeii. Sprache der- 

selben 659. 660. 
Konjugation, im Deutschen 

7HH ff. 

Konsonantismus , im Deut- 
schen 714 ff Ouantitat 
der Konsonanten 676. 
Oiialitat der Kons. 677 IT. 
I ' in laiilliindci nde Kons 
696. Lange Konsonanten 
durch Doppclschreibutig I 
ausgcdiuckt 715 Lange 
Konsonanz auch nach Kon- 
sonanten 716. Lange Kon- 
sonanz zu einfacher Kon- 
sonanz 716. Langer Kon- 
sonant wird einlache Tot- 
tis 716. Nhd. Reduktion 
der langen Konsonanz 716. 
Doppclkonsonanz am An- 
fang eines Wortes 717. 
Vokalische Kurze vor 
Doppelkonsonanz im Nhd. 
677. Sonorlaute 717 ff. 
('•erä usch laute 722 ff. 

kr. im Deutschen 729. 

Kur sächsische Kanzleispt achc 
671. 

Kürzung der Vokale im Deut- 
schen 693. 



I. im Deutschen 717. wl zu 

I 717. wl zu fl 717. I nus 

r 7H2. 7HH. 
Labiale, im Deutschen 716. 

717. 719 ff. 
lama langoh. 651. 
Laiißoh.udische Spracht 651. 

652. 

Lateinisch. Buchstaben zui 
Bezeichnung des Deutschen 
677. 

_ Lateinisch als BücIki- 
sprache 660. 

Lautlehre. Laute im /V«/- 
schen : Oualität dei Laute 
677 ff (Juarititat dei Laute 
676. Vokale 690 II 706 »V. 
Diphthonge 702 ff. Die 
Konsonanten 714 ff. 

Lautverschiebung . Zweite 
Lautvei Schiebung im I Ein- 
sehen 722 ff. 

I.autveisi hietiung im 
Langobaidischen 652. 

Ib. nhd. aus uiiid. Iw 717. 
7IH. 

lebendig nhd. 6s7. 

Lenis. Wechsel von Leins 
und Kortis im Deulsclien 
714. 715. 

Lessing 67H 

Linie. Beni.ilher 662. 

— l'crdingei 664. 

Lniuid.c. im Deutschen 716. 
717. 719. 

Luther. Luthers Sprache im 
Protestant. Niederdeut sei i- 
land 672. Verdienst um 
die hoclideiitsche Schrift- 
sprache 672. Luthers 
Sprache in der refoimiei- 
ten Schweiz 672. L.'s 
Sprache im kathol. Sud- 
deutschland 672. 

Iw, mhd Iw nhd. zu Ib 717. 
718. 

M. 

in, im Deutschen 679. 717. 

719 ff. 7H2. 
Mainfiänkisch 669. 
inb. zu iniii im Deutscheu 

7H2. 

Mecklenbni gisch, Vokaluni ei- 
schied zwischen Singular 
und l'luial iles Indikativs 
l'raeteiiti 7H4. 

Mediaseh; Siebenbuigen), Anl. 
j zu g 718. Sciiwund der 
auslautenden n der Tle- 
xionssillien aussei vor Vo- 
kal, h. d, t. ts 722. 

Medien. L'rdcutsche 722. 
German. 727 ff. 
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miss-, misse-, Betonung der | 
(Limit gebildeten Verbal- 
komposita im Deutschen 
687. 

Mitteldeutsch. Das Mittel- 
deutsche 665 ff. M. Mund- 
arten 666. 

— Laute . Dehnung des kur- 
zen Vokals in offener Silbe 
691. Dehnung des kuizen 
Vokals in geschlossener 
Silbe 691. Kürzung des 
langen Vokals vor Doppel- 
kouson.inz 69H. o und u 
für <> und ü 694. Unter- 
bleiben des Umlauts von 
u vor ik «96. Kur/es i 
in offener Silbe zu e «98. 
Monophthongieriing des 
alten ai 708. Urd. eil u. 
eo 704 iu und u im Md. 
durch u wiedergegeben 705. 
Alles iu heute teilweise 
in zwei Laute gespalten 
705. Die lange,) Vokale 
unbet. Silben in der mitt- 
leren Periode zu lonl e 
709. Statt lonl. e in mhd. 
Zeit ein i 709. e vor odei 
nach Tiefton nicht unter- 
drückt 7 10. Ausl. e nach 
Hochton teilw. ei halten, 
teilw. abgefallen 710. 711. 
Lahialei Anlaut teilw. be- 
wahrt 717. w nach u- 
haltigen Vokalen in nhd. 
Periode verloren 7IH. Ver- 
lust iles n im Auslaut un- 
betonter Silben 72u. 721. 
Ableitungssilbe -ig- 723. 
s in sj) und st teilw. im 
Aul. zu ä 724. th zur 
Lenis «I 725. Schwund 
des h im Inlaut /wischen 
Vokalen 725. ht in der 
mittleren Periode ab cht 
geschrieben 725. Iis teil- 
weise zu sx 7H2. Im son- 
stigen Md. wandelte sich 
hs > ks 725. Schwund 
von inl. h nach Kons. 725. 
Ausl. gutturale Spirans des 
Urd. im Allgem hewahrt 
726. Verschiebung von 
ausl. ch zum Verschluß- 
laut k in nhd Zeit 72«. 
Urd. ausl. f teilw. gebhe- 
ben 726. Anl b spaltet 
sich in Lenis und Koitis 
728. Übergang der inl. 
I.enis d in einen r-Laut 
72'.». Zusimmenfall von s 
u. d z 729. Anl p zu pf 
730. mb zu nun 732. Inl. 
ud teilweise zu im 732. 
nd zu ng 732. 



Register. 

Mitteldeutsch. FlexLm: F. des 
Verbs 733 ff. Brechung 
739. Umlaut 741 Stamm- 
bildende Suffixe 743. Knd- 
ungen des Verbs 747 ff. 
Flexion des Nomens 752 ff. 
Umlautswechsel beim Ad- 
jektiv 755. Fndungen des 
Substantivs 756 ff End- 
ungen des Adjektivs 771 ff 
Flexion des Pronomens 
774 ff. 

Mittelfränkische. Das, Um- 
grenzung des M. 666. 

— Laute: Umlaut duich ein 
dem Vokal nachfolgendes 
sk 696. Alleres le ent- 
spricht dem heutigen e oder 
e7 700. Diphthongierung 
der Langen i. ü. » im si'i.li. 
Teil des Mir 701 Altes 
iu heute teilweise in zwei 
Laute gespalten 705. Anl. 
w teilw zu b 717. n im 
Ausl. unbetonter Silben 
heute giossenteils ahge 
lallen 721 h im Inl. teil- 
weise zu i oder u aufge- 
löst 725. (ierm. f im In- 
laut vor Vok. 72*1. Ver- 
schiebung des Auslauts 
730. p bewahrt 731. Ip 
und ip in den südlichen 
Teilen zu II und rl 731. 
nd zu ng 732. hs zu ss 
732. Flexion- Kndungen 
des Substantivs 756 ff. Fle- 
xion des Pronomens 774 ff. 
S. auch Mitteldeutsch. 

Mittelhochdeutsch . Zeitliche 
Begrenzung und Eigentüm- 
lichkeiten desselben 661. 

Mittelniederdeutsch . Laute ; 
o und ii für ö und ü ge- 
schrieben 691. And. a 
vor Id. It zu o 69K. Kur- 
zes i in offener Silbe zu 
e 698. Kurzes u und ü 
zu o und fi 698. io 706. 
Präfix vei- als vor-; te- 
als to- 713. Schwund des 
h im Anl. 724. th zur 
Lenis d 725. Ausl. gut- 
turale Spiians des Urd. im 
Allgem. bewahrt 726. tw 
neben dw 729 

FlexLm. F. des Verls: 
(i rammalischer Wechsel 
737. W. zwischen ein- 
facher Konsonanz und 
Doppclkonsonanz im 
St.nniiiausg.ing 739 Brech- 
ung 739. 740. Umlaut 
740 ff. Stammbildendc 
Sultixc beim Verbum 743. 
Kndungen des Vei bs 749 ff. i 
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Bildung des Partizipiums 
Ptaeteirti 752. Kndungen 
des Substantivs 756 ff. 
Endungen des Adjektivs 
771 ff. Flexion des Pro- 
nomens 774 ff. 

Mittelniederfrnnkisch , Ausl. 
e nach Hochton 710. End- 
ungen des Verbs 750. S. 
auch Niederdeutsch. 

mm . aus mb im Deutschen 
732. 

Monophthongierung im Deut- 
schen 700. 702 ff 

.Moselfränkisch 1566. 

Mundarten der deutschen 
Sprache 662 ff. Xieder- 
deutsche : Niedei liänkisch 
und Niedersächsisch 663. 
Hochdeutsche : O her de 11 1 seh 
und Mitteldeutsch 665 ff. 
I >.is Oberdeutsche 665. 
Teile des (>. : Das Frän- 
kisch - Alemannische und 
Ballische 666 ff Teile 
des Fiänkisch - Alemanni- 
sche» : Alemannisch im 
ciigeie» Sinn (Niedei ale- 
mannisch , llochaleinan- 
nisr h , Schweizer Mund- 
.11 ten) t;t;7. 668. Das 
Schwäbische 66N. Fiän- 
kisch - Oberdeutsch 669. 
Das Mitteldeutsche: Ust- 
mitteldeutsch (Schlesisch, 
Obci-adisisch . '1 hüi 111- 
glscb) und Westmittel- 
deutsch .Mittclfrät.kisch 
und Kheinfr.inkischl 666. 
I lelltsche Sprachinseln : 
Sprache der Siebenbürgi- 
schen Sachsen. Muudaite» 
der Zips: Mundait v. (iott- 
schee. Mundart .ler VII 
und XIII. Uoiiiuiu 669. 
Schrilt-ptache und Mund- 
arten 669 ff. S. auch die 
einzelnen Sli< iiwörtei im 
Aiphabet. 

— Bestiebutigen, die Mund- 
art liteiaiisch zu verwerten 
674. 

Musikalischer \< c.-nt im 
Deutschen 675. »582. 



n. im Deutschen 7 1 7 n aus 
ausl. 111 719. Im Auslaute 
unbetonter Silben vei loten 
gegangen 720. 11 ei halten 
721. Abfall des n 721. 

Nachbat 11 des Deutschen 651. 

N unc der deutsche» Sprache 
«51. 

Nasale, 1111 Deutschen 719 ff 
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ml. inl. niederd. uml teilweise 

nn1. zu nn 732. ml zu ng 

im Md. 732. 
Nebcnacccnte der Wörter im 

Deutschen 6<!) t. 
Nehenton. höchster Nehenton 

des Wottes im I ^rutschen 

6K9. 
neo nW 7(1."). 

Neuhochdeutsch . Zeitliche 
Begrenzung und Kigentüm- 
liehkciten desselben 661. 

Niederaleni.uiniscli . üebiet 
desselben und t'litei -schtfi] 
vom I loch dem itnischcri 
«157. 

Niedeide uls< h. Meikmal 662. 
Grenze /wischen N. uml 

Hochdeutsch 662. Iloch- 

deutsci.e Inseln innerhalb 
des tuedcld. Sprachgebiets 
663. Zwei Hauptuntcr- 
.tt'lei hingen des niederd. 
Spt ,u hgehictes i Nieder - 
träukisch t ■ ■ . • I Niedersäch- 
sisch | 663. »irenzlinie der- 
selben WWW N. Dialekte 
WW\. Luthers Sprache im 
Protestant. Niederdeutsi h- 
l.it.il 672. 

Laute : Dehnung des kui- 
zi ii Vokals in olTener Silbe 
691. Kürzung des langen 
Vokals voi Doppelkotiso- 
nanz 693. Umlaut bei ur- 
germ. o 69"». Altes i. ü, 
u unveiätidett gebliehen 
701. In. laut der Diph- 
thonge tili"). Monophthoii- 
gteiuug des alten ai 702. 
Westgerm au zu o 703. 
l'lil. eil Ulld co 704. Die 
langen Vokale nnbet. Sil- 
ben in initiieret Periode 
zu tonl e 7<l9. e vor oder 
nach Tiettou nicht unter- 
drückt 710. A'.isl e nach 
Hochton teilw eihalteii. 
teilw. abgefallen 710. l'i i- 
tix ge vielfach vet lot en 
713 Labialer Anlaut bc- 
walnt 717. m od n 
\ o: I fallt _ teiiw. n voi > 
grlallen 720. n im An- 
laut mbeto-itri Silben heute 
teils et li.ilteu, teils \ ei lo:e:i 
gegangen 721. - in sl. mi.. 
sri. sw teilw zu s 724. 
»p und st vielfach zu 8p 
und st 724 tii zur la-:us 



72. r >. <ierm. f im Inl. vor 
Vok 726. l'rd. aus!. I 

bleibt 727. Nd d aus uid. 
th eiit.pi iebt im allgem. 
hd. Tennis l.enis 72s. Aul. 
d und t wechseln 72S. Inl. 
l.enis d geht \iellach it. 
einen r-Lnut über 729. Iw 
au* dw . auch Ki sat/. des 
tw liiuch kw 729. eh 
730. 731. mh zu nun 732. 
Inlautend nd zu nn 732. 
Inl. nd teilw. zu ng 732. 
Iis zu ss 782. 

Nicdcnleutsch , Flexion: F. 
-ies Verbs 733 IT. Ablaut 
734. tit animalischer Wech- 
sel 737. Wechsel zwischen 
einlacher Konsonanz und 
Doppclkotisoii.uiz im 

Stanilliallsgalig 739. Hlcch- 

ung 739. 740. Unila.it 
740. 741. St «mnibtldcnde 
Suffixe 743. F.miungen 
des Verbs 747 ff. Flexion 
des Nomens 7"»2 lf Voka- 
lische Doppelloniien 7.'i3. 
Wechsel des Stammvokals 
in Folge des l'nil ints 7.53 lf 
Kndungen des Substantivs 
756 IT. p udungen des Ad- 
jektivs 771 II Flexion 
des P;onon.ens 774 IT 

Niedeiltatikisch . liebtet und 
K ige nt uml ichkeil eu dessel- 
ben 663 TT. 

Laut.-: Urd ,i zu o699 Füi 
ältcies ä. <">. n in der min- 
ieren Periode häufig aeodei 
ai. oe oder oi. iic oder ui 
701. Monophthongiet ung 
rh-s alten ai 703. Labialer 
Anlaut bewahrt 717. Anl. 
wt uml wl zu Ii i.nd 11 
717. n im Auslaut unbe- 
tonter Silben beute in 1 ei- 
len des Nif. eth iltftt 721 
Schwanken zwischen \h- 
t;il] des heutig- „ i, im Ausl. 
unbetonte' Stilen und Kr- 
I'. dtung desselben 721. Aal 
sp uml st zu st und sp 
721. t:i zut l.enis d 72ä. 
b im Inlaut teilw. ZU i 
■ »der ii aufgelöst 725. Germ 
f im Inlaut \ or Vok, 721». 
tw zu uw 729. k zu 
eh 729. 730. Inl nd tnkv. 
zu ng 732 bs zu s S 78-_>. 

— /• e x i n des Vetbs 739 IT. 



Niederhessen, n im Auslaut 
unbetonter Silben erhalten 
721. 

Niederster eich isch. Inl. nach 

kuizeni Vokal sieht die 

Fol Iis t. nach langem die 

l.enis 72S. 
Nieder sächsisch 664. Für 

alleics ä. ö. ü in der mitl- 

leieu Periode häufig ae 

oder ai . oe odei oi . ue 

oder ui 701. S. auch 

Niederdeutsch, 
uieo (.\Wber) 70. r >. 
ng, inl zu guttural, Nasal 

im Deutschen 732. 
-ng-, im Deutschen 724. 
Noinen. Flexion im Deut- 
schen 7V2 ti Dual 7:»2. 

In nhd. Zeit in den Mund- 

aiten der (ienitiv uutei- 

g' gangen 753. \'okalis< he 

Doppeltbi inen 753. Wech- 
sel des Stammvokals in 

Folge des Umlauts 753. 

Konsonantische Vetschie- 

ilcuhcil.cn des MammatlS- 

lautes 755. Kndungen des 

Substantivs 756 H. Knd- 
ungen iles .Vaskulitis 7,")S Ii 

iMnhuigeii des Ncuti Ullis 

7t>J IT Kndungen des Fe- 
mininums "li.'t II Kndungen 

des.\djektivs771ll. Flexion 

des Pronomens 774 IT. 
Nomina, im Deutschen. He- 

lonung dei mit Piäfixen 

verbundenen Nomina 6>7. 
Notker. Intet punktion hei 

Notker 67."» \< centzeiclien 

»175. 676. Sat/phonetik 

677. Accctituation 6K.'i. 

b. g. th bei N. 714. I 

anstatt des anl pf 730. 

O. 

o. o vot r im Deutschen 69*. 
l'mlaut des uigenii o fi!»."). 
Cid. o im Altniederdeilt- 
sebfi als einlache Länge 
bewahrt 699. Zu uo 699. 
Füi ö h.iulig oe oder oi 
701. ö Inr älteres ä im 

Pe tsrh.II 702. l'td. o 
hiebt zu uo in ut betonter 
Silbe 706. 

" m * Go °s |e 

f ibe- dentsi lie . Las 66,'» Ii. 
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(»leibt der l'inlaut von a 
«97. Ird a- zu ä 699. 
Kid. e zu ea .[.um zu 1 1. 
ie 699. lad. eu und co 
"Ol. 111 uini u im Mhd. 
durch in wiedergegeben 
705. K ange Vokale der un- 
bet. Silben 709. c der Knd- 
silhe iti der miMlcien 
Periode abgeworfen 709. 
Auslaut, i- n. 11 Ii I lochton 
710. c epenthcliseh 713. 
Aul. wl und wr schon 
frühe zu I und 1 717. w 
nach ti-l»--. It Vokalen 
in nhd. Periode verloren 
7 IS. Vei klingen des h 
im Anlaut im Alid. 724. 
Schwund des h im Inlaut 
zwischen Vokalen 725. 
F.utwickclung der au-l. 
gutturalen Spirans 72«. 
Ird. ausl. I teilweise ge- 
ldlichen 727. l'rd. d in 
altd, Zeit zur Tennis fortis 
72*. l'ntei schied zwischen 
s und z 729. Aul. p zu 
pf 730. p nach Kons, zu 
pf; dieses nach r und I 
schon im ,) Jahrb. zu f 
730. Nach r und I alte-, 
k als Spiiant 731. ltd. 
cd zu im,. 732. 

I »:.e;.|. >;|s. Ii. .1 I , /•> , ,., r , ,, 

Verbs 733 IV Ablauts- 
Vcischiedcnhciteri 7.U. 
Giammatischer \Ve< hscl 
737. Brechung 739. l'm- 
laut 74<l. 741. St.-mm- 
bildende MlMiM- 713 IT. 
Kndtmgen des Vei hs 717 ff 
Flexion des Nomens 752 IT. 

Vokalische Doppelformen 

753. Wechsel des Stamm- 
vokals in Folge des l'm- 
lauls. hauptsächlich beim 
Substantiv 7">3. rmlauts- 
Wechsel beim Adjektiv 753. 
F.ndungcn des Substantivs 
7")*; tT. Füllungen des Ad- 
jektivs 771 il Flexion des 
Pronomens 774 tf 

f Jberfiänki'cb ( ~ Fränkisch 
Ulf obd. (ie! ict \. th zui 
l.enis d 72."). S. auch 
Mitteldeutsch. 

( »bei harz , Hochdeutsche 
Spra. hinsei daselbst «t;:t. 



If und rf 730. S. auch 

Mitteldeutsch 
Obel Wallis, Burgundische 

Klemente daselbst «51. 
Uhrist nhd. 712. 
ohne nhd. 711. 
oi. idg. Reim, ai «91. 

Sehreibung oi Tür älteies 

o im Deutschen 701. 
Opitz, M. «73. 

Oithogr.iphie. Deutsche 677IT. 

Ortsnamen. Verschiebung der 
Betonung im f>ei tsrhcn(\SS, 

Ocstcrt ci< h. ] »ipht hongier « 1 1 1 ir 
der alten Längen f, u. u 
im It.ujisch - Osten en bi- 
schen 701. 
— Im Nie lei üs(en eichischen 
steht inl. nach hui/ein Vo- 
kal die Fortis t . nach 
langem die l.enis ~2s\ 

Ostfr.hikis, he . Das ««9. 
Laute: Aid j zu g 7 IS. 
n im Ausl. unbetonter Sil- 
ben im östl. Teile des ( »fr. 
et halt-n 721. Im we>tl. 
Teil abgefallen 721. Fo;tis 
t im Anl und Inl. zur 
l.enis 72S-. S. au. 1. Mittel- 
deutsch. 

Osterende des deutsche,, 
Spta< hgebieles «54. Kr- 
oberun ..'.Ii .|es Deutschen 
in den östl. Gebieten «55 If. 

I Ktmitteldeutsch «««. 

( Ktpreussrn , Hochdeutsche 
Sprachinsel daselbst ««.'{ 

Ostseeprovinzen . I »etil sehe 
BevTilkei uiiyss. h.ti hten <ia- 
selbst «55. 

Otfrid. O.'s Sat/acceiite «75. 
«S5. Wottaccente «7«. 

im, im Dmtsrhot 704. 

ahd. um! mhd. zuweilen 
als <• »i S( Iii leben «77. 

p. 

p. Hochdeutsch zur tonlosen 
D op; ebpii ms 729. Anl, 

zu | I im < )bet- II. Mittel- 

deutschen 730. Nach Kons 

obd. zu pf 730. 
Patti/ipi a. im Deutschen 73.">. 

742. 744. 7 15 751. 752. 
Pausen, im dentch'n S.itzr, 

Lage derselben «SU IT 



Flexion im Part. Praet 
im Deutschen 7.">l. 752. 

Piätixkomposita «s«. «s". 

Praesens, im lettischen 747 IT. 

Prätei itopr isetitia. im Deut- 
sehen 742. 747. 750. 

Präteritum , im Deutschen . 
seine Bildung 734. 744 ff 
Beseitigung des Unter- 
schieds zwischen Singulai 
und Plural im P des star 
ken Verbs «73. 750 

Pronomina, Flexi h s l'io- 

homctis im Deutschen 774 IT. 

Prosa, Deutsehe Ptos.i im 
12. Jahth. Hys. — im 14. 
und 15. Jahrh ««0. 

Q. 

Qiialit.lt der Kante im Deut- 
schen «77 IT «94 IT 

Quantität. Q .In Kaute im 
Deuts ken «7« «91 11 
Qn.'intit ilsbe/ci< hnuiiL'en 
im Deutschen «7«. «77. 



r. im Deutschen: r ans anl 
wr im Oberdeutschen 717. 
t'rd, im Auslaut verloren 
719. Silbenbihlendes r 7 19. 
I "mspi iugen des i 719. I 
zu I 732 733. Vor r im 
Wortauslant nhd. stets Vo- 
kaldehnung «92. 

Kavensbi ii giseh. Anl. wi und 
wl zu In-, hl- 7 7. Neben- 
einander von d und t im 
Anlaut 72S. 

rb . nhd aus mhd rw 717. 
7i>s 

ict, nhd. und mhd. statt rbt 
geschrieben «7s, 

Rede. Tempo der K im 
Deutschen «75. «M» ff. Be- 
tonung der Rede «75. «82 IT. 

Reduplizieiende Wtba. im 
Deutschen 73«. 

Reuter. Fritz «74. 

Rh.-ii.lt anki-r he . D :.s «««. 
Uld. ."- zu ea, dann zu 
ia, ie «99. en 704. Vu-s 
in I:eu1e u-iUv ' w 7W, 1 
Kaute g. sp.^.en K»:,. mm 

Auslaut 1 U . he*. '>'•'!« St\W>T L 
beuteahe;.. f.,Hc!l721 «hlin 
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rj . im Deutschen 718. Zu 
rg 718. 

Ripuarisch ««6. f vor t zu 
ch 726. 

Romanisch, Grenze des Deut- 
schen gegen das R. 052. 

Ruhlisch. Iis zu ss 732. 

rw mhd., nhd. zu rb 717. 
Tis. 

S. 

s. Anlautendes s im Deut- 
sche» 724. Im Inlaut 725. 

— s Iflr sch im Mittelhoch- 
deutschen 678. 

Sächsisch, Ii im Ausl. unbe- 
tonter Silben erhallen 721. 
Genn. f im Inlaut vor Vo- 
kalen 726. f beute für pf 
730. Inl. nd zu ng 732. 

Sandhi. Pu-Iege von S. im 
Deutschen 677 

S.itz . Lage der Pausen im 
Deutschen S. 680 fT. 

Satzacccnt. im Deutschen 675. 
«82 ff. - der älteren 
Sprache 685. 

S.ttzphotietik, bei Notker «77. 

Satztaktc, im Deutsch*?/ 675. 

Satzton, im Deutschen 6H2 IT. 

SchleMsc.be. Das «66. Laute. 
Unterteilten des Um- 
lautes von u vor ck 
«96. Diphthongierung der 
alten Längen I. ü. u 701. 
Anl. w zu b 717. n im 
Ausl. unbet. Silben im 
notdwestl. S. erhalten 721. 
n im sfldostl. S. abgefallen 
721. Schwanken zwischen 
Ablall des heutigen n im 
Auslaut unbetonter Silben 
mi mittleren Schlesien 721. 
Ableitungssilbe -ig- 723. 
sp zu sp 724. Urd. d in 
altd. Zeit zur Tenuis forlis 
728. Anl. b spaltet sich 
in Lenis und Fortis 728. 
f beute fflr pf 730. Ip 
und ip zu If und rf 73(1. 
Inl. nd zu , g 732. Yo- 
kaluntcrsehied zwischen 
Singulai und Plural des 
Indikativs l'i.üeriti 734. 
S. auch Mitteldeutsch. 

st hmaiotzen nhd 688. 

Schottel «73. 

Schreibung, historische, in 
der deutschen Urthogiaphie 
678. 

Sdiriftspi.ichr . Deutsche 

6«;t fr. 

Schwäbische . Das «tiH. 
( i| en/li.' ie des S gegen 
kl. is iii.rige Alemannische 



66S. Die frnnkisch-schwä- 
bische Grenze 669. 

| Schwäbische. Das, Laute: A zu 
ao. au 702. Umlaut -fl 

] 705. n im Aus), unbe- 
tonter Silben abgefallen 
721. Abfall des Schlu-ss-n 
hochtoniger Silben und 
Nasalierung des End 
vokals 721. Ableitungs- 
silbe -ig- im nordwestl. 
Schwaben 723. hs zu ks 
725. k nach n als Tenuis 
Fortis 731. 
— Flexion: Endungen des 
Substantivs 756 ff. S. auch 
Uberdeutsch. 
Schweizerische Mundarten 
668. — Urd. eu und eo 
704. Verlust des Nasals 
vot Spirans m einem gios- 
sen Teile der heutigen 
Schweiz 720. In manchen 
Mundarten d im selben 
Worte bald durch d. bald 
durch t vei treten 728. In 
anderen Gegenden der 
Schweiz, die meisten d zu 
Portes geworden 728. S. 
auch Alemannisch 
sculdhaiz langob. «52. 
slder wA.y. 693. 

Siebenbfirgische Sachsen, 
Sprache 669. 

Siegerländisch. Anl. wl und 
wr zu br-, hl- 717. 

Silbe. Höchstbetonte Silbe 
eines Wortes im Deutschen 
«86 ff. Wechsel von stär- 
ker und schwächer beton- 
ten Silben im Deutschen 
«89. 

Unbetonte, Vokale der- 
selben 70« IT. 

sk . im Deutschen 729. In 
der Verbindung sk Ver- 
schiebung von k zur Spi- 
rans ch im Deutschen 731. 

sl. anlaut.. im Deutschen TU. 

sm. anlautendes — im Deut- 
schen 724. 

sn. anlaut.. im Deutschen 724. 

Soest nhd. 701. 

Sonorlaute, im Deutschen 
717 IV. 

sp, im Deutschen 724. 729 73 1 . 

Spiranten. im Deutschen 
722 II. Tönende 722. 
Tonlose 724. duttunile 
Spirans lies Urdentschen 
ausl. bewahrt 72«. 

Sprachgrenzen . Deutsche 
«51 If 

Sprachinseln. Deutsche «53. 

«*i4. i'..">5. ««3. ««7. ««9. 
>t, im Dämchen 72 » 729.731. 



| Stammbildende Suffixe beim 
Verbuui im Deutschen 
742 ff. 

Substantiv. Flexion im Deut- 
schen 752 ff. Dual 752. 
In nhd Zeit in den Mund- 
arten der Genitiv unter- 
gegangen 753. Vokali- 
sche Doppelfornien 753. 
Wechsel des Stammvokals 
in Folge des Umlauts 753. 
Konsonantische Verschie- 
denheiten des Staminaus- 
I Luits 755 Endungen des 
Substantivs 756 ff. End- 
ungen des Masculinums 
758 ff. — des Neutrums 
762 ff Endungen des Fe- 
mininums 765 IT. 

Suddeutschland . Luthers 
Sprache im katholischen 
S. 672. 

Sudfränkische. Das «69. 
Dehnung des kurzen Vo- 
kals in geschlossener Silbe 
| «91. 

Südi heiiifränkisch 669. Unter- 
bleiben des Umlauts von 
u vor ck 69«. Untei- 
bleibcn des Umlauts von 
u vor pf 696. Abfall des 
Scbluss-n hochtoniger Sil- 
ben und Nasalieiung des 
Endvokals 721. Ableitungs- 
silbe -ig- 723. s in sp 
und st zu i 724. Forlis 
t im Anl. und Inl. zur 
Lenis 728. Flexion des 
Veibs 740 IT. S. auch 
Mitteldeutsch. 

Suffixe . Staninibildende - 
heim Verhum im Deut- 
schen 742 ff. 

sw, anlautend, im Deutschen 
724. 

swä mhd. 724. 

swclhci mhd. 724. 

swer mhd. 724. 

T. 

t. im Deutschen 722 IT. 727 ff. 
Tempo der Rede, im I Put- 
schen 675. «80 IT. 

Tcnues, Germ 729 ff. Ver- 
schiebung der Tcnues lor- 
tes im Anl. oder im Inl. 
nach K"ns. zur AlTiikata 
im Deutschen 73t). 

teutsch, obd. 651. 

Ib. anl.. zur Lenis d im 
{deutschen 725 tb \ or w 
im Deutschen 725. 

Thcatcrsprachc. lleutiire «78. 
«80. 

theotiscns lat 651. 
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Thomasius. t!hi istian 660. 

Thüringisch 666. n im Aus- 
laut unbetonter Silben im 
nordl. T erhalten 721. -- 
1111 süill. 1 Ii, abgefallen 721. 
Genn. f im Inl. vor Vok. 
726. Urd. d in alt*]. Zeit 
zur Tennis fnrtis 728. f 
heute fflr pf 730. p nach 
Kons in den südlichsten 
Teilen 7.11 pf; dies später 
zu I 730. Ip und rp 
grösstenteils zu If und rf 
7d0. Inl. nd zu 11g 7J2. 
Flexion des Pronomens 
774 tf. S. auch Mittel- 
deutsch. 

tiusch mhd. 651. 

tu-. Präfix fflr älteres te- im 
Md. und Nd 713. 

Ton. Tonvcrhältnisse im 
Irischen 67r>. 682 tf. 

tr.sche(/.wischen)i»MV/^/ r «i»X-. 
730. 

tr. im Deutsehen 729. 7H1. 
U. 

11. im Deutsrhen. Ent Wicke- 
lung von altem ü 701 IT. 
l'inl.uit von ü 605. Küi- 
zung des n im Aleman- 
nischen 693. 11 im Mnd 
und Md. zu o G9H. 

— Langer V okal ü im spa- 
ten Ahd und im Mhd. dutch 
iu bezeichnet 676. 0 im 
M:id. und Md. zu ö 69S. 
Kutwii /kelung von altem 
ü im I >eutschen 701 tf 
KCl: 7.11111; des 11 im Aleman- 
nischen 693. 

nhai-, Hetonutig des Piälixes 
im Deutschen 687. 

ue, üe. im Deutsehen 7(M>. 
Schieibiing ue für alteies 
ü im Deutschen 701. 

ui, Schreibung ui für .ilteres 
ü im Deutschen 701. 

11111 . nhd., Felden des l'in- 
lauts 696. 

unihi-. Hetonutig des Präfixes 
im Deutschen 6*7. 

l'inl.uit . l inl 11t im Deut- 
schen- Hezeichnung »577. 
694 IT l'mlauthiialemde 
Konsul... nteii 6'«5 IT. /.w< i 
Schichten des l' ni !,,; n t;<i7. 



Ungarn . Deutsche Sprach- 
inseln daselbst 655 

Unhölische Wolter 670. 

unt.u-. Betonung des Piälixc-s 
im Deutschen 6*7. 

unteilliau nhd I.S7. 

uu, Schicksale des Diph- 
thongs im Deutschen 699 ff. 

l'rdeuts.h. Vokale 690 ff. 
Konsonanten 714 t). Sonor- 
laute 717 ff. Geräusch- 
laute 722 ff 

Ueidiager Linie 664 

rrkunden, Anfänge der deut- 
schen l'i kunde ispi ache 

658. Königsui künden 65S. 

659. 660. 

u\v . as. und ahd. .ms urd. 
ww 7 IS. 

V. 

vci-. l'nhetonles Piälix im 

Deutschen 6S6. 
ver-. als vor- im Deutschen 

713. 

Vei halkotnposita . Betonung 
ders. im Deutschen 6*6 IT 
689. 

Verbum, Flexion des Verbs 
im De taschen 733 ff. Kin- 
l.lisse an F01 inen des ger - 
manischen Bestands 733. 
AMaUtsv ei schicdcliheileii 
733 ff Grammatischer 
Wechsel 7:57 tf. Wechsel 
zwischen einfacher Kon- 
sonanz und Doppclk'.. aso- 
nanz 739. Biccltung 739. 
r miaut 740 ff *t.iinm- 
hildende Suffixe 742 ff 
l'l.ertiitt scliwachei Vei ha 
111 die Klasse dei Wirken 
747. Vermischung starker 
und schwacher Vei ba 
747. l'ei sonaleiidiingen 
747 ff Bei Ohl nii» mit dem 
nachfolgenden Personal- 
pronomen 750. 

Vei nei s Gesetz 737. 755. 

Vei schb isslaute, im Deutschen 
722. 727 ff. 

vlaeiinn ', niederdeutsch 
je- Irr,) 671. 

V<ik ihsiuns. Vokalismns ,i c 
deutschen Sprache, Quali- 
tät de; Vokale 67* (1 

(Juaiititat 676. Vok dische 
Küi/.e v . n D »ppelkonso- 
n.nz im Mid. H77. Vokale 



Vokale der Kndsilheu 707 ff. 
Vokale von Mittelsilben 
and. und aiid. an Kndsilben- 
vokale angeglichen 707. 
Klision 7ü7. Schwächung 
dei kurzen Vok. de 708. 
Vokale der MitteUilben 

711. Abschwächung der 
Vokale von ursprünglich 
wurzelhaften Silben als 
/weite Glieder von Kom- 
posita/ Wandel eines Diph- 
thongs in einen einfachen 
vollen Vokal; Verkürzung 
langer Vokale; im Nhd. Re- 
duktion der vollen Vokale 
auf ein a: Abschwächung 
zu e. Ausfall des Vokals) 

712. V der Präfixe 7 IS. 
vol-. Unbetontes Präfix im 

Detitschen 686. 
vor- , füi ver- im Detitschen 
713. 

Vorlesung. F.rste deutsche 
660. 

Voss. Job. Meinr. 674. 
W. 

w. im Deutschen: Im Aus- 
laut as. und ahd. zu o 717. 
w und b gleichweitig 717. 
Anlautendes w zu b 717. 
Im Md. als Anlaut zweiter 
Koin|>o>itions»lieder ver- 
loren gegangen 717. Nach 
u-haltigen Vokalen ver- 
loren gegangen 718. vv 
in» Auslaut zu b 7 ts. 

wat. mittel fränk. 730 

Wendische Sprache 656. 

wlii nhd. 705. 

wer. Flexion des Pronomens 
im Deutschen 779. 

Westfälisch, Aul. wt und wl 
zu tr und tl 717. sk im 
In- und Auslaut 731. 
VokaliiUterschied /wischen 
Singular und Plural des 
Indikativs Präteiiti 734. 
Umlaut 741 . l'mlaut durch 
ein dein Vokal nachfolgen- 
des sk 696. Flexion des 
l'i ononiens 774 tl. 

Weslfränkiscfic Sprache 652. 

Westmitteldeutsch 666. 

W< s-.;,re'.iss,s< h. An! wi und 
wl zu u „nd 11 7 17 

West sen w .-i/.. B> ig mdiscYu- 
Klcmonte daselbst 651. 



7yo Register. 

Woitaccent . im Deutschen - zw der nhd. Sprache .ms 



6S6 ff. Z ' 
wr. im Deutschen, anlautend i. im Deutschen 729. 
i.w r im Üherdeutsclu'ii ' zer-. Unbetontes Präfix 



altem dw, tw entwickelt 
729. 

zwischen neutsch TAI). 



717. Zu Cr 717. Deutschen «86. zw Asche (zwischen i mittel- 

ww. uid zu uw 718. \ Zips. Mundarten dei fit*.9 /rj«*. 7HÜ. 
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